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Der Letzte der Alten Götter

Dr. Daniel McCord starrte ungläubig auf die gewaltige Pyramide, die sich vor ihm inmitten des undurchdringlichen peruanischen Dschungels in den wolkenlosen Himmel hob. Das Bild, das vor seinen Augen aufragte, war derart unwirklich, daß er mehrmals den Mund öffnete, um etwas zu sagen, aber aus seiner Kehle drang kein Laut. McCord hatte es geschafft. Er war doch keiner Finte aufgesessen! Diesmal hatte er wirklich einen jener alten Tempel entdeckt, von denen er in seinen uralten Schriften gelesen hatte. Es gab für ihn jetzt keinen Zweifel mehr: diese Pyramide war einst eine Festung jener alten Götter gewesen, die es vor Urzeiten aus dem Weltraum auf die Erde verschlagen hatte, die in der Bronzezeit hier angekommen waren und jahrtausendelang den Planeten beherrscht hatten, der sich jetzt im Besitz der Menschen befand.


Er mußte unweigerlich schlucken, als er daran dachte, daß er nicht der einzige war, der von der Existenz dieses Tempels wußte. Sein Führer Gibson war ein naiver Mensch, ein Mann, der seinen Lebensunterhalt damit bestritt, daß er den Eingeborenen billigen Tand gegen Gold lieferte. Wie McCord aus Gibsons Reden entnommen hatte, hielt der Mann den Tempel für die Überreste irgendeiner längst vergangenen Indiokultur, maß ihm also keinen sonderlichen Wert bei.

Schwarze Wolken, Vorboten eines Sturms, zogen langsam über die Spitze der Pyramide hinweg. Es wurde schnell dunkel. McCord riß sich zusammen und verscheuchte seine Gedanken wie eine lästige Fliege. Als er sich dem immer noch wartenden Gibson zuwandte, bemühte er sich, seiner Stimme einen gelassenen Klang zu verleihen.

»Ich weiß nicht, ob wir in diesem alten Bau etwas von Wert finden«, sagte er. »Vermutlich waren schon Scharen von Grabräubern vor uns hier und haben alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war.«

Gibson zuckte die Schultern. »Ich habe nie behauptet, daß hier was zu holen ist, Doktor. Wenn Sie nicht sofort Feuer gefangen hätten, als ich Ihnen von der Pyramide erzählte, wäre ich sicher nicht noch einmal durch diesen verfluchten Dschungel gelaufen.«

»Schon gut, schon gut.« McCord leckte sich die Lippen. Es war besser, nicht das geringste Risiko einzugehen. Sobald er sich verdächtig machte, würde Gibson ahnen, daß er in Wahrheit etwas Weltbewegendes entdeckt hatte – und dann würde er seinen Anteil fordern. Da McCord keine Gelegenheit bekommen würde, die Pyramide eingehend zu untersuchen – jedenfalls solange nicht, wie er seinem Führer vorgaukelte, das alte Gemäuer enthalte nichts anderes als Bauschutt – mußte er etwas unternehmen. Gibson mußte verschwinden.

»In wenigen Minuten bricht hier der Sturm los«, sagte Gibson. »Meinen Sie nicht auch, daß es besser wäre, wenn wir erst morgen…«

Erschreckt sagte McCord: »Auf keinen Fall!« Er bemerkte das mißtrauische Aufglitzern in Gibsons Augen und verfluchte seine Voreiligkeit. Abwiegelnd fügte er hinzu: »Vielleicht entdecken wir doch noch etwas Interessantes. Und außerdem würde ich mich unter einem richtigen Dach sicherer fühlen als in unserem winzigen Zelt.« Seine Stimme verlor sich in einem undeutlichen Gemurmel.

»Wie Sie wollen.« Gibson schulterte sein Gewehr, und gemeinsam gingen sie auf den Eingang der Pyramide zu.

Ein nachtschwarzes Loch gähnte ihnen entgegen. Feuchtigkeit und modriger Gestank drangen in ihre Nasen. Zwei Meter hinter dem Eingang stießen sie auf ein Skelett, neben dem ein rostiges, abgewetztes Messer auf dem Boden lag. Der Wind hatte Schmutz und Grasbüschel in den Eingang gefegt, die das Knochengerippe fast verdeckten.

»Ein Grabräuber?« fragte McCord zitternd. Er fühlte sich plötzlich von tausend Augen beobachtet. Irrte er sich, oder waren in der Dunkelheit vor ihm wirklich leise wispernde Schatten, die von Nische zu Nische hüpften?

»Ein Eingeborener vermutlich«, erwiderte Gibson wortkarg. »Vielleicht wurde er von einer Schlange gebissen und schleppte sich bis hierher.«

Gibson ließ seine Lampe aufblitzen und ging voraus. Es wäre für McCord jetzt ein Leichtes gewesen, den Mann auszuschalten, aber er benötigte ihn noch. Gibson hatte die Pyramide entdeckt, und er war auch in mehreren Räumen gewesen. Erst mußte McCord den richtigen Weg zurück kennen, denn er war keinesfalls gewillt, sich in einem Labyrinth zu verlaufen und dort zu verhungern.

Der Gang verlief zuerst waagerecht, dann stieg er jedoch stark an. In der Luft lag ein dumpfer, stickiger Geruch.

Die Seitenwände des Ganges wichen auf einmal zurück, so daß das Licht der Lampen Mühe hatte, ihnen zu folgen. McCord erkannte, daß sie einen kleineren Raum betreten hatten. Er hielt seine Lampe hoch über dem Kopf.

Wohl an die fünf Meter mochte der Raum an jeder Seite messen. Der Fußboden bestand aus glatten, fugenlos aneinandergesetzten Steinquadern von schwarzbrauner Färbung. In der Mitte des Raumes stand eine Art Altar, an dessen vier Ecken die rostzerfressenen Überreste von Ketten baumelten, an deren Enden sich wiederum eiserne Manschetten befanden, die in der Mitte geöffnet waren.

McCord schauderte. Die Anlage sah ganz nach einer Folterbank aus. Er schluckte laut und vernehmlich und sagte: »Haben Sie eigentlich überhaupt keine Angst, Mr. Gibson?«

Der Händler lachte so laut, daß ein dreifaches Echo in McCords Ohren dröhnte. »Angst?« rief er prustend aus. »Angst? Vor alten Mumien etwa?«

»Sehen Sie hier«, sagte Gibson jetzt mit dröhnender Stimme. Er führte McCord in einen Nebenraum, der bis auf ein urnenähnliches Gefäß völlig leer war. In die Wände waren Symbole geritzt, die McCord den Schweiß auf die Stirn trieben, denn er konnte sie lesen.

Hier ruht Tsacatha, las er, und Den Krähen zum Fraß derjenige, der es wagt, seinen ewigen Schlaf zu stören!

Die übrigen Symbole berichteten von einer rätselhaften Krankheit, die unter den Alten Göttern ausgebrochen war und sie dazu gezwungen hatte, sich in alle Winde zu zerstreuen.

Ehe McCord wieder in die Realität zurückkehrte, hatte Gibson bereits den Deckel der Urne abgenommen und stocherte mit dem Lauf seines Gewehres darin herum. »Sehen Sie her«, rief er laut und deutete lachend auf ein monströses Gebiß, das er auf den Deckel gelegt hatte.

McCord durchfuhr ein Schock. Er fühlte, wie seine Knie nachgaben und der staubbedeckte Raum herumzuwirbeln begann. Er wollte einen Schrei ausstoßen, aber im gleichen Moment breitete sich in seinem Kopf eine totale Schwärze aus…

***

McCord wachte nicht sogleich auf. Als er zum ersten Mal die Augen aufschlug, sah er die Umgebung wie durch einen feinen Schleier. Ein grobes Gesicht über dem seinen. Glühende Augen, eine schweißnasse Stirn. Gibsons gelbe Pferdezähne, die sich zu einem schrecklichen Lächeln entblößten.

McCord keuchte. Eine bleierne Müdigkeit lähmte ihn. Er konnte das Böse, das von diesem Ort ausging, förmlich riechen. Es kochte und brannte in seiner Seele. Dann war Gibson verschwunden, und McCord tauchte aufs neue in einen tiefen, traumlosen Schlaf hinab.

Beim zweiten Erwachen stellte er mit Schrecken fest, daß er allein war. Hatte Gibson ihn verlassen? Hatte er ihn für tot gehalten und war er in wilder Panik davongerannt?

Die Kleider klebten McCord am Körper, mühsam richtete er sich auf, unverständliche Worte murmelnd. Irgendwie schien seine Sehfähigkeit nachgelassen zu haben, denn er stieß mehrere Male mit dem Kopf gegen Mauern, bis er endlich seine Lampe zwischen Dreck und Staub wiederfand.

Er drückte auf einen Knopf, aber der Lichtstrahl, den die Taschenlampe gegen die nächste Wand warf, war trübe und flackerte. McCord kam sich vor wie ein Blinder im Straßenverkehr. Das Entsetzen schüttelte ihn und er war erst wieder in der Lage, einigermaßen klar zu denken, als sein Blick erneut auf das grauenhafte, grinsende Reißzahngebiß fiel, das immer noch auf dem Urnendeckel lag.

Dann fand er Gibsons Gewehr. Es lehnte neben der Urne. Fußspuren auf dem Boden deuteten an, daß Gibson wie ein Wahnsinniger im Kreis gelaufen war, ehe er den Ausgang aus diesem Raum gefunden hatte.

Am ganzen Leibe zitternd riß McCord die Waffe an sich und machte sich daran, Gibsons im Staub deutlich sichtbaren Spuren zu folgen. Er durchquerte mehrere Räume und Korridore und stellte mehrmals fest, daß auch Gibson nicht mehr Herr über seine Augen sein konnte: der Kurs, den er genommen hatte, zielte mehrere Male deutlich auf massive Wände zu, dann bewegten sie sich in ein- und demselben Raum ziellos im Kreis.

»Gibson!« schrie McCord. »Wo sind Sie?«

Schweigen.

Noch einmal, lauter: »Gibson!«

Keine Antwort.

Keuchend rannte McCord weiter.

Die Tatsache, daß McCord für eine Weile das Bewußtsein verloren hatte, konnte bedeuten, daß die Pyramide doch nicht so tot war, wie Gibson angenommen hatte. In seinen Büchern, in denen die scheußlichen Rituale der Alten Götter beschrieben waren, war ebenfalls vermerkt, was sie mit jenen taten, die ungebeten ihre Heiligtümer aufsuchten.

McCord wurde schlecht, als die Erkenntnis ihn traf. Blindheit war noch die kleinste Strafe, die die Alten Götter den Ketzern und Frevlern angedeihen ließen. Seine Augenschwäche! Ihm persönlich konnte nicht allzuviel geschehen, denn er war gekommen, um ihnen in Demut gegenüberzutreten. Gibson jedoch…

McCord schauderte, als er daran dachte, was Gibson widerfahren sein konnte. Die Rache der Götter war fürchterlich, und Gibson – daran bestand kein Zweifel – war von ihrem Fluch getroffen worden!

Über eine Stunde irrte McCord in jenem Labyrinth aus Korridoren, Treppen und Räumen umher. Gelegentlich entdeckte er mysteriöse Schriftzeichen an den Wänden, die ihm aber nichts sagten, weil er sie nicht verstand. Überall waren die Spuren von Gibson zu finden, und gelegentlich deutete eine größere, staubfreie Stelle auf dem Boden an, daß er gestürzt war und sich auf dem Boden gewälzt hatte.

McCord fand sich nach einer weiteren halben Stunde in einem sechseckigen Raum wieder, in dem er seine Lampe – die ohnehin kaum genügend Licht abgab – nicht mehr benötigte. In der Wand gähnte ein kopfgroßes Loch, durch welches das Licht der Sterne funkelte. Auf die gegenüberliegende Wand war eine verwitterte, kaum noch erkennbare Weltkarte gemalt, die die Oberfläche der Erde zeigte, wie sie vielleicht vor Zehntausenden von Jahren einmal ausgesehen hatte. Dennoch konnte McCord erkennen, was die Karte anzeigen wollte: den Fluchtweg der einzelnen, übriggebliebenen Götter aus diesem Tempel.

Schriftzeichen deuteten an, daß sie sich in alle Teile der Welt verstreut hatten, einzeln und in Paaren. Die Angaben auf der Karte deckten sich mit jenen, die McCord in seinen alten Büchern gefunden hatte. Er forschte der Spur nach, die am nächsten an seine Heimat heranführte, und stieß erleichtert die Luft aus, als er feststellte, daß seine Aufzeichnungen auch in diesem Falle nicht falsch waren.

Einer der Alten Götter hatte sich in unmittelbarer Nähe des Ortes niedergelassen, an dem auch McCord lebte. Das war allerdings zu einer Zeit gewesen, zu der niemand auch nur im Traum daran geglaubt hatte, die Erde könne eine Kugel sein.

Befriedigt machte McCord sich wieder auf die Suche nach Gibson. Er fand ihn schließlich in unmittelbarer Nähe des Pyramidenausgangs – als bleiches Gerippe.

McCord erkannte ihn lediglich an den Kleiderfetzen. Hatten die Alten Götter bereits Rache geübt?

***

Die Spur, die McCord verfolgte, führte ihn in seine Heimat zurück. Schon mit seinen vorherigen Forschungen hatte er beweisen wollen, daß einer der mysteriösen Alten Götter sich in der Nähe von Chatham niedergelassen und dort seit undenklichen Zeiten sein Unwesen getrieben hatte. McCord selbst hatte Ausgrabungen versunkener indianischer Kultstätten gemacht, die seine Theorie zumindest untermauerten. Die mongolischen Einwanderer aus den Schneewüsten Sibiriens, die vor 38.000 Jahren über das damals ausgetrocknete Beringmeer über Alaska auf den nordamerikanischen Kontinent überwechselten, waren, nachdem sie das Gletscherland hinter sich gelassen hatten, auf seltsame Kreaturen gestoßen, die sie in ihrer noch primitiven, kehligen Sprache als Cthulhu bezeichneten.

Ihre Aufzeichnungen – von anderen, konservativen Wissenschaftlern als Phantasiegebilde mythischer Gottheiten des Altertums abgetan – widersprachen sich jedoch, was das genaue Aussehen der Alten Götter betraf.

Meist zeigten ihre Schnitzereien dunkeltönige, amorphe Wesen mit einem tückischen Auge, manchmal aber auch krokodilähnliche Kreaturen mit gierig aufgerissenen Schlünden, in denen mehrere Reihen rasiermesserscharfer Zähne blitzten. Einig waren sich die frühen Chronisten jedoch darin, daß die Alten Götter eine Reihe von mit Saugnäpfen versehenen Tentakeln besessen hatten – und daß ihre Gier auf menschliches Leben unbeschreiblich war.

Nachdem McCord nach Chatham zurückgekehrt war, machte er sich erneut an das Studium seiner alten Schriften und begann in harter Arbeit die Wahrscheinlichkeit auszurechnen, an welcher Stelle das von den Indianern als »Grab« bezeichnete unterirdische System liegen könnte. Karten der Umgebung zeigten an, daß es in der Umgebung von Chatham mehrere unterirdische Höhlenlabyrinthe gab. Verschiedene Höhlenforscher hatten dort bereits ihr Glück versucht – ohne natürlich zu ahnen, was dort auf sie warten konnte – und waren nicht mehr zurückgekehrt. Der letzte Forscher war in den vierziger Jahren in das Labyrinth eingestiegen, war verschüttet worden und hatte sich nach zehn Tagen mit eigener Hilfe retten können. Allerdings konnte man mit dem Mann kein vernünftiges Wort mehr reden: Er hatte den Verstand verloren und war wenige Tage später an Entkräftung gestorben.

McCord, der sich selbst nicht in der Lage sah, eine Expedition in die unterirdischen Bereiche zu finanzieren, versuchte einen Artikel über seine Theorien in einer archäologischen Zeitschrift zu placieren, um dadurch die nötigen Kontakte zu bekommen; aber die Schriftleitung winkte dankend ab, bezeichnete sein Vorhaben sogar als dilettantisch und verbat sich ernsthaft die Einsendung weiterer »phantastischer« Manuskripte dieser Art.

McCord schäumte. Er versuchte es bei einigen anderen Blättern, stieß jedoch überall auf Ablehnung. Sein letzter Versuch glückte schließlich: Die Redaktion eines unbedeutenden, populär-wissenschaftlichen Blattes, das sich ansonsten mit Okkultismus und ähnlichen Themen befaßte, nahm seine Arbeit an und druckte sie. Es gab daraufhin einige Leserbriefe von Leuten, die sich ausgiebig über McCord amüsierten und nachfragten, bei welchem Versandhaus er seinen Doktortitel denn erworben habe.

McCord vertiefte sich daraufhin weiter in seine Schriften und beschloß, mit eigenen Mitteln eine Expedition auf die Beine zu stellen. Da er in den letzten Jahren in seinem Beruf recht erfolgreich geworden war und sich mittlerweile eine Privatklinik erwirtschaftet hatte, sahen seine Finanzen besser aus als je zuvor.

Dennoch fand er niemanden, der bereit gewesen wäre, an seinem Vorhaben teilzunehmen. Den meisten Abenteuerlustigen war das Risiko zu groß, und da McCord selber wußte, wie gefährlich es sein konnte, mit »Ungläubigen« in das Labyrinth hinabzusteigen, schob er seine Expedition immer weiter hinaus.

Gegen Ende der sechziger Jahre tauchten in Chatham plötzlich zwei Menschen auf, die sich für die Chatham-Gewölbe interessierten: Ein Forscherehepaar, das in einer alten Zeitschrift McCords Aufsatz gelesen hatte.

»Ihr Interesse ehrt mich«, sagte McCord geschmeichelt, als die beiden bei ihm auftauchten und über ihre Pläne redeten. »Offen gesagt bin ich nicht bereit, mit Ihnen zu kommen, so sehr mir die Sache auch unter den Nägeln brennt.«

Das Forscherehepaar sah sich an. »Haben Sie Ihre Theorien mittlerweile revidiert?« fragte der Mann. »Stehen Sie nicht mehr zu dem, was sie im Populär Science Magazine geschrieben haben?«

Er schien äußerst verwundert zu sein, während seine Frau ihren Ärger offen zeigte.

»Nein«, erwiderte McCord. »Ich habe keineswegs zurückgesteckt. Ganz im Gegenteil. Ich bin heute sicherer als je zuvor, daß sich das Grab eines der Alten Götter in diesem Labyrinth befindet. Es ist nur…« Er zögerte. Dicke Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn, und das Ehepaar nahm verwundert zur Kenntnis, daß McCords Hände zu zittern begannen. »Es ist gerade meine Sicherheit, die mir sagt, daß ich das Unternehmen nicht mit Ihnen beiden starten soll. Verstehen Sie mich recht: Ich habe die alten Schriften mit äußerster Sorgfalt studiert, und ich kenne die Gefahren, die auf Eindringlinge warten, sehr genau. Sie beide sind Ungläubige. Der Alte Gott wird Sie zerreißen. Ich will nicht das Opfer seiner Wut werden, wenn ich mit Ihnen zu ihm hinabsteige.«

Die Frau des Archäologen warf ihrem Mann einen Blick zu.

»Wir verstehen.« Das Forscherehepaar stand auf, verabschiedete sich und ging hinaus. Als sie in ihrem Wagen saßen, tippte der Mann sich vielsagend gegen die Stirn.

»Hast du so etwas schon einmal erlebt?« fragte er seine Frau. »Der ist doch komplett meschugge! Im allgemeinen sind Irrenärzte nur in Witzblättern wirklich verrückt, aber ich glaube, diesmal haben wir persönlich einen kennengelernt!«

Sie lachten beide laut auf. Nachdem sie in Chatham angekommen waren, bereiteten sie alles für einen Abstieg in das Höhlenlabyrinth vor.

Sie hatten keine Angst. Sie wollten es allein wagen, auch ohne McCords Hilfe und Unterstützung.

***

Er war einer jener Alten Götter, die vor Urzeiten die Welt beherrscht hatten. Man hatte sie in die Tiefen der Erde verbannt, in ein System von Katakomben, in denen Fäulnis und Tod herrschten.

Wut, Hunger und Verzweiflung brachten sie zur Raserei und verursachten ein Chaos. Solange sie auch mit ihren knöchernen Tentakeln gegen die feuchten Felswände schlugen – die steinerne Hölle, die sie umgab, war massiv und undurchdringlich.

So vegetierten sie Äonen vor sich hin; hungrig, durstig und verzweifelt – wartend auf den Tag, an dem sich der Himmel auftun würde, um ihnen das Alte Reich, über das sie unvorstellbar lange geherrscht hatten, zurückzugeben.

Als dieses Ereignis endlich eintrat, waren sie fast alle tot. Nur einer lebte noch: Cthoga, der Unaussprechliche. Und seine Rache sollte fürchterlich sein.

Es war ein leises Klicken, das Cthoga aus seinem jahrhundertelangen Dämmerschlaf, in den er sich geflüchtet hatte, erweckte.

Sofort war er hellwach, und obwohl sich seine Sinne stark abgeschwächt hatten, nahm er doch deutlich die Anwesenheit lebender Menschen wahr.

Das brachte ihn dazu, den Dämmerschlaf abzuschütteln wie einen hauchdünnen Mantel. Seine Nerven vibrierten. Er mußte alle seine Kräfte aufbieten, um sich nicht unbedacht nach vorne zu stürzen und das sich ihm nähernde Opfer anzugreifen. Sein Zeitgefühl war völlig verschwunden, er hatte keine Ahnung, wieviel Jahre vergangen waren, seit er das letzte Mal einem Menschen begegnet war.

Das Verlangen wurde immer stärker. Seit Äonen war er der letzte der Alten Götter, der hier, in den Tiefen der Erde, auf seine Chance wartete. Jetzt durfte er nicht in voreiliger Hast alles zerstören. Er hatte Jahrtausende gewartet; er würde auch die letzten Sekunden in stiller Geduld ausharren können.

Auf dem Felsvorsprung, über dem sich der unendliche Schacht nach oben ausbreitete, den er unzählige Male in hysterischer Verzweiflung zu erklimmen versucht hatte, erschien die Gestalt eines weiblichen Menschenwesens. Die Frau war mit einem Lederanzug bekleidet und trug einen Helm, der unter ihrem Kinn mit einem dünnen Riemen befestigt war – wahrscheinlich, um ihren Kopf bei einem eventuellen Absturz zu sichern.

Kam man, um ihn zu befreien?

Hatte sich auf der Erde der Kult der Alten Götter wieder durchgesetzt?

Waren die Tage der Einsamkeit endgültig vorüber?

Cthoga erschauerte. Egal, wer es auch sein mochte, der kam, um ihn aus seinem kalten Verlies zu befreien – er würde sein erstes Opfer sein!

Er spannte seine Muskeln, um einen unbeherrschten Reflex seiner Tentakel zu verhindern. Nicht, noch nicht! Er mußte sie herankommen lassen. Ganz nahe. Sie durfte ihm nicht entwischen. Jetzt nicht mehr. Sie mußte sich ihm bis auf eine gewisse Distanz nähern…

Eine männliche Stimme erklang. Cthoga verstand ihre Worte nicht, denn die Sprache war ihm fremd. Die Stimme klang tief und hohl und schien aus dem Schacht, der ans Licht, an die Oberfläche führte, zu kommen. Es waren also zwei Menschenwesen, die an dem langen Seil zu ihm herabkamen.

Das Mädchen antwortete dem Mann mit einem hellen Lachen. Jetzt hatte es die Plattform erreicht, und Cthoga konnte die Beine des nachfolgenden Mannes sehen, der sich eben aus dem Schacht abseilte.

Jetzt!

Cthogas Muskeln spannten sich zum Äußersten. Dann schoß er nach vorn, brüllend, kreischend, tobend. Seine knochigen Fangarme ergriffen das Mädchen, dessen verspäteter Schrei augenblicklich zu einem erstickten Gurgeln wurde. Der Mann öffnete den Mund. Seine Augen schienen, hervorzuquellen, aber er war nicht in der Lage, den kleinsten Laut von sich zu geben.

Erst als der reglose Körper seiner Gefährtin vor seinen Füßen lag, schien er aus seinem Trancezustand zu erwachen. Er wollte fliehen, doch Cthoga gab ihm keine Chance…

***

»Was sagt Ihnen der Name August Derleth?«

Dave Harris sah auf. »Nie gehört. Wer soll das sein?«

Paddington, der Chef der Abteilung Redaktion Sonderbares, Wunderliches und Absurdes beim »Minneapolis Star«, hatte nicht erst die Nerven eines Zeitungsreporters auf dem Gewissen, entsann sich Harris in diesem Augenblick. Sein Pech war nur, daß er seit heute für Paddington arbeitete.

»Ihre Ignoranz schreit zum Himmel«, sagte Paddington schnaufend und warf mißbilligende Blicke um sich.

»Wer war’s denn nun?« fragte Ted Slepper, der mit seinem Honigkuchenpferdgesicht hinter seiner Schreibmaschine saß und eben ein neues Farbband einspannte. »Einer von diesen Werbemackern, die zwanzig Millionen zum Fenster rauswerfen, um bei Mrs. Smith-Jones ein neues Wunderwaschmittel bekanntzumachen?«

»Oh Gott!« Paddington verdrehte die Augen. »Diese Ausdrücke! Wenn Sie schon reden müssen wie ein verlauster Halbtagshippie, Slepper, dann gewöhnen Sie sich wenigstens diesen elenden Südstaatenakzent ab. Mir zuliebe!«

Sein fetter Zeigefinger schoß vor und wies auf Harris, der schuldbewußt an einem Bleistiftstummel kaute.

»August Derleth? Frank Belknap Long? Nie gehört?«

»N-nein, Mr. Paddington.«

Paddington schien einem Herzanfall nahe zu sein. Aber das war er immer, wenn er für die anbrechende Sauregurkenzeit ein paar kräftige Aufhänger für das Blatt brauchte. Sicher hatte er wieder in seinen dunklen Pfründen eine Ich-war-das-Loch-Ness-Ungeheuer-Story ausgegraben, die es nun zu beweisen galt, um die Auflagenhöhe zu halten.

Paddington machte einen letzten Versuch. Mit weinerlichem Gesicht ließ er sich auf Harris’ Schreibtischplatte niedersinken und röchelte mit ersterbender Stimme: »Haben Sie wenigstens mal den Namen Howard Phillips Lovecraft gehört?«

»Klar«, erwiderte Harris lebhaft, und in seine Augen trat ein schalkhafter Glanz. »Das war ein Bursche, der sich seine Brötchen mit dem Schreiben von Horrorspektakeln verdiente. Er… äh… muß so einen ähnlichen Job gehabt haben, wie all die Nervenbündel, die vor mir auf diesem Stuhl saßen…«

»Harris!« Zuerst sah es so aus, als wolle Paddington sein Gegenüber küssen. Er hielt sich jedoch im letzten Moment zurück und säuselte statt dessen: »Wunderbar! Sie sind der richtige Mann für diese Materie! Lassen Sie Ihren Wagen volltanken und fahren sie nach Chatham…«

»Soll er Lovecraft interviewen?« fragte Slepper naiv. Er hatte inzwischen sein Farbband eingelegt und glotzte, die Zunge zwischen die Lippen geklemmt, mit einem idiotischen Gesichtsausdruck zu Harris und Paddington herüber. Harris entdeckte auf seiner Krawatte einen überdimensionalen Soßenfleck.

»Ich weigere mich, auf diese dilettantischen Bemerkungen zur Sache auch nur annähernd einzugehen«, erwiderte Paddington mit einem hochmütigen Gesicht, »wo doch jeder Eingeweihte weiß, daß dieser Meister des Unheimlichen schon seit über vierzig Jahren nicht mehr unter uns weilt.«

»Tatsächlich?« fragte Harris. »Das hab’ ich nicht gewußt.«

»Wie dem auch sei: Fahren Sie, nachdem Sie sich an der Honorarkasse einen Tausender als Spesen geholt haben, nach Chatham und interviewen Sie einen Psychiater namens McCord.« Er reichte Harris einen Schnellhefter. »Alles weitere finden Sie in dieser Akte. Gute Fahrt, Mr. Harris.«

Paddington hatte kaum die Tür hinter sich zugemacht, als Slepper schrie: »Tausend Kröten? Für ein Interview? Dafür spreche ich bei Baron Frankenstein persönlich vor!«

Aber Dave Harris war ebenfalls schon verschwunden – Richtung Honorarkasse.

***

Während Cthoga durch die Nacht eilte, erinnerte er sich. Sie hatten das kleine Raumschiff in eine Umlaufbahn um den dritten Planeten des fremden Sonnensystems gesteuert, während auf den Bildschirmen die ersten Energieschüsse aufblitzten.

Doch noch war die Distanz zu den Schiffen der Verfolger groß genug gewesen. Die ersten Schüsse waren wirkungslos hinter ihnen verpufft.

Aber es war ein Wettlauf mit der Zeit gewesen, denn schließlich war es nicht damit getan, daß die abtrünnigen Götter das Schiff einfach auf den Planeten hinunterstürzen und landen ließen. Sie mußten eine Stelle finden, an der sie das Schiff verstecken und vor der Ortung der Verfolger schützen konnten. Man würde sie ohne Gnade töten, wenn man ihrer habhaft wurde, denn sie hatten einen ungeheuerlichen Frevel begangen.

Für einen kurzen, kaum wahrnehmbaren Augenblick durchlief ein Zittern das Schiff. Cthulhu, Yog-Sothoth, Tsathoggua und die anderen wirbelten durcheinander, versuchten verzweifelt, sich mit ihren Tentakeln an den Instrumenten festzuklammern.

Sie hatten einen Treffer abbekommen. Die Entscheidung mußte nun jeden Moment fallen.

Cthoga hatte das Schiff abrupt absacken lassen. Es schoß aufglühend durch die Atmosphäre, der Oberfläche entgegen. Da er der Krümmung des Planeten gefolgt war, waren sie für kurze Zeit aus der Zielerfassung ihrer Verfolger verschwunden. Diesen Aufschub galt es zu nutzen.

Die Innentemperatur war rapide angestiegen. Das kleine Schiff, dessen sie sich bemächtigt hatten, war offensichtlich nicht zu dem Zweck konstruiert worden, mit hoher Geschwindigkeit durch die Lufthülle eines Planeten zu rasen. Aber sie hatten keine Alternative. Ihre schrecklichen Riten waren entdeckt worden, sie waren des Todes.

Schon nach kurzer Zeit war es sehr heiß in der Kommandokuppel geworden. Cthogas Blicke hetzten zwischen den Bildschirmen der verschiedenen optischen Systeme hin und her. Auf einem der Schirme mußten jeden Augenblick die Verfolger auftauchen, während auf den anderen Sichtscheiben die Planetenoberfläche in Ausschnitten sichtbar war.

Sie befanden sich nun über einer Wasserfläche, die in der Ferne von einer dunklen Landmasse begrenzt wurde. Der Gedanke, mit dem Schiff einfach in den Ozean zu stürzen, hatte ihn nicht mehr losgelassen. Aber er hatte nicht gewußt, wie das Schiff darauf reagieren würde. Es bestand die Möglichkeit, daß es explodierte.

Das Land war auf den Bildschirmen rasch angewachsen. Mehrere seiner Gefährten – Shub-Niggurath, Tzoal und Exthal – hatten scheinbar die Besinnung verloren. Yog-Sothoth stieß ein klagendes Gewimmer aus.

Bald schon hatte Cthoga Einzelheiten erkennen können. Er sah den Küstenstreifen, die Vegetation dahinter und dann – er beugte sich überrascht vor – primitive Gebäude. Das bedeutete, daß dieser Planet von intelligenten Wesen bewohnt wurde. Das bedeutete neue Lebenskraft für sie alle, aber in ihrer momentanen verzweifelten Situation war diese Entdeckung ziemlich bedeutungslos.

Da über dem Festland Nacht geherrscht hatte, hoffte Cthoga unbemerkt landen zu können. Und da die Verfolger noch nicht aufgetaucht waren, wurde er immer zuversichtlicher. Es galt jetzt, ein geeignetes Versteck ausfindig zu machen. Die Berge, die hinter der Küste in den Himmel wuchsen, boten sich geradezu an.

Dann hatte etwas jäh die Nacht vor seinen Augen zerrissen. Lodernde Flammen waren auf ihn und seine Gefährten zugerast und hatten die Bildschirme ausgefüllt. Cthoga war entsetzt zusammengezuckt und hatte versucht, seine Augen mit seinen Tentakeln zu bedecken.

Das Schiff hob sich plötzlich, wurde herumgewirbelt, durchgeschüttelt und auseinandergerissen. Es kam so plötzlich, daß mehrere seiner Gefährten das Leben lassen mußten.

Ein gewaltiger Ruck hatte Cthoga aus seinem Sitz gerissen und gegen die Bildschirme geschleudert, die unter dem Anprall zersplittert waren. Funken sprühten und fraßen sich knisternd an den Kabeln entlang. Das pausenlose Krachen elektrischer Entladungen hatte sie alle fast taub gemacht.

Ein erneuter Stoß, heftiger als der erste, hatte das Schiff herumgewirbelt und richtete ein entsetzliches Chaos an. Dumpfe Schmerzen lähmten die Körper der Alten Götter. Sie schüttelten die Benommenheit ab. Ihr Überlebenswille setzte sich durch.

Sie richteten sich auf, ungeachtet der Schmerzen, die wie Flutwellen ihre Körper durchtosten. Das Schiff vollführte einen unsinnigen Tanz. Es drehte sich einige Male um die Längsachse, bevor es wieder zum Stillstand kam.

Dann herrschte Ruhe. Die Schiffe der Verfolger drehten ab und rasten wieder in das Weltall hinaus, im Glauben, die geflüchteten Götter getötet zu haben.

Sie waren stark dezimiert, aber sie waren gerettet.

Cthoga schüttelte seine Erinnerungen ab. Die gerade aufgenommene Lebenskraft begann seine Zellen und seine in jahrelanger Trance verharrten Gehirnwindungen zu regenerieren. Er fühlte sich wie in den alten Tagen, aber er erkannte klar, daß er seine überschwappenden Gefühle vor einer etwaigen Hysterie bewahren mußte.

Lichtschein drang an seine Augen. Die Strahlung menschlicher Lebensenergie drang in sein Ortungssystem ein und machte ihn einen Augenblick lang schwach.

Er war von Gebüschen und Bäumen umgeben. In der Ferne schien eine Ortschaft zu liegen, aus der die Lichtinvasionen auf seine Sehnerven einströmte. Die Intelligenzen des Planeten Erde schienen sich während seiner jahrtausendelangen Abwesenheit ziemlich stark weiterentwickelt zu haben.

Diese plötzliche Weiterentwicklung der Technik würde für ihn neue Probleme schaffen. Als erstes mußte er ein Versteck finden, von dem aus er ungehindert operieren konnte. Um sein Äußeres dem menschlichen Körper anzupassen, brauchte er einen Körper, den er kopieren konnte. Das würde erst der Fall sein, wenn er seinen immer noch tobenden Hunger gestillt hatte.

Cthoga verließ den Wald und kam auf eine betonierte Straße. Hier lief ihm sein drittes Opfer über den Weg.

Es war ein Mädchen. Sie schien sich auf dem Heimweg zu befinden und schob ein Zweirad neben sich her, dessen Reifen scheinbar beschädigt waren.

Ihre Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen. Dann versuchte sie zurückzuweichen, aber in ihrem Rücken befand sich ein engmaschiger Drahtzaun, der ein in der Finsternis daliegendes Gebäude abgrenzte.

Sie preßte sich an die Maschen, und ihre Blicke flogen entsetzt nach rechts und links. Aber es gab nirgendwo Hilfe und nirgendwo Zuflucht. Ihr blieben nur noch wenige Augenblicke, dann würde sich ihr Schicksal erfüllen.

Die Augen des Mädchens erfaßten eine schreckliche Kreatur. Sie sah den Körper eines tintenfischähnlichen Wesens, das mit unglaublicher Schnelligkeit quer über die Straße auf sie zukam. Zwei riesige, lidlose Augen sahen sie starr an, hornige, mehr als drei Meter lange Tentakel zuckten wie im Fieber und erfüllten die unaussprechliche Kreatur mit pulsierendem Leben.

Ein verzweifelter Schrei entrang sich ihren Lippen. Abwehrend streckte sie die Hände aus, aber die Tentakel Cthogas hatten sie bereits erreicht und umschlangen sie.

Ein dumpfes Knurren entrang sich der Kehle Cthogas. Einige Sekunden lang hatte er versucht, sich zu beherrschen. Er wollte den Körper des weiblichen Menschen kopieren, aber seine Gier war stärker. Er brauchte ihre Lebensenergie.

Als er von dem Mädchen abließ, sank sie ohnmächtig zu Boden…

***

Der bleiche Mond warf ein silbernes Licht über die kleine Ortschaft, als Cthoga hinter den ersten Häusern herschlich und durch die teilweise noch erleuchteten Fensterscheiben starrte.

Der Gedanke an das Übermaß an Leben in Reichweite trieb ihn fast zum Wahnsinn. Die Gier, die an seinem Bewußtsein riß und zerrte, schien mit jeder Sekunde mehr zu- als abzunehmen. Er hatte Urzeiten lang auf neue Lebensenergie und Bewußtseinsinhalte verzichten müssen, und in der letzten Zeit war ihm die Enthaltsamkeit auch nicht mehr schwergefallen. Wesen wie er konnten jahrtausendelang ohne geistige Nahrung leben, aber jetzt würgte ihn die Gier.

Er fand ein weiteres Opfer im Hinterhof eines Hauses in einer nach vorne geöffneten Gartenlaube. Es waren ein Mann und eine Frau, die so stark mit sich selbst beschäftigt waren, daß sie ihn nicht bemerkten.

Cthoga musterte den Mann genauestens. Es war ein grobschlächtiger Kerl und seine Muskeln waren stark. Wenn Cthoga sich unter den Menschen bewegen wollte, mußte er einen Körper nachahmen, dessen Kraft ihm Zuversicht verlieh und ihn vor Gefahren schützte.

Er bezwang seine schreckliche Gier mit aller Macht. Es war gut, daß der Mann sich hinter den halbwegs schützenden Wänden eines Hauses befand.

Langsam nahm Cthoga die Gestalt des Mannes an. Seine Tentakel bildeten sich bis auf zwei, aus denen er Arme formte, ganz zurück. Dann die Beine. Während Cthoga seinen Blick unverwandt auf das Paar gerichtet hielt, formte er die menschlichen Gehwerkzeuge nach. Sein Rumpf nahm langsam menschliche Formen an, wenn auch die Haut noch zu wünschen übrig ließ. Sie war hart, hornig und fast schwarz. Das Gesicht, das Cthoga reproduzierte, hatte anfangs nicht viel Ähnlichkeit mit der Vorlage. Die Nase war plump und sattelförmig, das Kinn wirkte schief.

Dies war der Augenblick, in dem Duane Macklin und seine Highway Devils aus dem Gebüsch traten. Angesichts der Tatsache, daß heute abend in ihrer Stammkneipe nichts Sonderliches los war, hatten sie sich kurzfristig entschlossen, einem gelegentlich von ihnen gepflegten besonderen Spiel nachzugehen. Dieses Spiel bestand darin, daß die acht in schwarzes Leder gekleideten Rocker die am Stadtrand gelegenen Bungalows aufsuchten, um dort aus der Dunkelheit heraus durch die Fenster zu starren oder harmlose Leute zu terrorisieren.

Auch an diesem Abend beabsichtigten sie, sich auf diese Art einige lustige Minuten zu verschaffen. Als sie allerdings eine schwarze, hockende und zudem unbekleidete, menschliche Gestalt vor dem Schlafzimmerfenster der Quentins sahen, waren sie nicht wenig verblüfft.

Duane, der sich seiner Rolle als Anführer der Motorradrocker sehr wohl bewußt war, sagte plötzlich mit seinem nasalen Tonfall: »Na, sieh einer an! Da sitzt doch einer und schaut bei anständigen Menschen heimlich durchs Fenster. Das nenn’ ich eine Überraschung!«

Die Rocker bildeten einen Halbkreis um Cthoga, der momentan nicht in der Lage war, sich zu bewegen. Sein ganzer Körper wand sich im Schmerz des Umwandlungsprozesses. Er konnte deutlich seine Knochen knacken hören.

»Findet ihr das nicht auch unanständig, Jungs, was der Bursche hier macht?« fragte Duane sarkastisch. Seine Hände tasteten nach seinem Messer. Er war nicht mehr ganz nüchtern.

Duane machte einen Schritt auf die bewegungslos und stumm da hockende Gestalt zu. Ein merkwürdiges und beunruhigendes Gefühl machte sich plötzlich in ihm breit. Das Gesicht des Schwarzen schien irgendwie zu zerfließen. Es sah aus wie Gummi, und es kam ihm merkwürdig bekannt vor.

Etwas stimmte nicht mit diesem Mann. Er hockte ganz einfach da und zeigte keine lausige Reaktion.

Zorn erfaßte Duane auf einmal. Er war es gewohnt, daß man in Chatham Angst vor ihm und seinen Kumpanen hatte. Dieser Fremde schien keine zu haben. Er schien sich nicht einmal bewußt darüber zu sein, daß sie ihn jetzt fertigmachen konnten. Er hockte ganz einfach da mit seinem wabernden Gesicht und starrte durch das Fenster, hinter dem sich aufregende Szenen abspielten.

Da packte Duane die Wut. Er trat vor, ergriff die nackte Schulter des vermeintlichen Schwarzen und warf ihn nach hinten. Der Mann wurde von der Aktion des Rockers völlig überrascht und war nicht in der Lage, ihm Widerstand entgegenzusetzen. Er fiel auf den Rücken. Einen Moment lang blieb er regungslos liegen, dann stützte er seinen Oberkörper mit den Ellenbogen ab.

Joey Smith baute sich vor ihm auf, stemmte die Arme in die Seiten und zischte: »Nun, du Ratte, hast du immer noch nichts zu deiner Entschuldigung vorzubringen?«

Cthoga, der immer noch nicht imstande war, menschliche Laute zu bilden, schaffte es nur unter allerstärkster Konzentration, die Gewalt über seine Muskeln und sein imitiertes, menschliches Nervensystem zu übernehmen.

Ein unmenschliches Geräusch drang aus seiner Kehle, das die sich ihm nähernden Highway Devils erstarren ließ. Duane riß überrascht den Mund auf, aber dann war es auch schon zu spät.

Cthoga schoß vor, streckte den Anführer der Rocker mit einem gezielten Faustschlag nieder, drosch einen zweiten Rocker, der sich zufällig als nächster in seiner Umgebung befand, beiseite und schickte einen dritten zu Boden. Der Rocker schrie auf und rollte sich in Sicherheit. Im gleichen Augenblick kreischte hinter der Fensterscheibe die Frau im hellsten Diskant. Der Mann, dessen Äußeres Cthoga übernommen hatte, starrte durch die Scheibe nach draußen und stürmte dann aus dem Zimmer, augenscheinlich, um sich eine Waffe zu holen.

Der vierte Rocker, der sich Cthoga mit einer gezückten Fahrradkette näherte, mußte seine Kaltblütigkeit nachhaltig bereuen. Cthoga wischte ihn mit einer fast lässigen Bewegung beiseite. Die vier anderen wichen mit weitaufgerissenen Augen zurück.

Cthoga befand sich in einem Rausch. Er hatte seine unbeschreibliche Gier nach menschlicher Lebenskraft nur mit Mühe und mit dem Vorsatz, zuerst einen menschlichen Körper nachzubilden, hintanstellen können. Jetzt, wo man ihn entdeckt und verletzt hatte, schob er alle Vorsätze zur Seite. Das Leben um ihn herum machte ihn rasend.

Die vier noch unverletzten Highway Devils, die in der gleichen Sekunde erkannten, daß der vor ihnen stehende Schwarze die Gesichtszüge Martin Quentins trug, griffen nun von drei Seiten an. Drei von ihnen schwangen Fahrradketten, während der vierte einen Totschläger in der rechten und ein Stilett in der linken Hand hielt, Cthoga gab einen unmenschlichen Laut von sich, stürzte vor und warf den ersten der fassungslos Starrenden gegen sein Motorrad, das krachend umstürzte.

»Haut ab!« kreischte einer der Rocker. Er schwang sich auf seine Maschine. Die anderen beiden schien im gleichen Moment ebenfalls der Mut zu verlassen. Cthoga, der seine Arme nach ihnen ausstreckte, ließ sie nicht einmal mehr auf den Gedanken kommen, mit ihren Maschinen das Heil in der Flucht zu suchen.

Dröhnend startete einer der Rocker seine Maschine und raste davon. Cthoga erwischte einen weiteren Flüchtling und nahm ihm die Lebenskraft, ehe er einen Laut von sich geben konnte. Bewußtlos sackte er zu Boden. Dann heftete Cthoga sich an die Fersen des Letzten, der querfeldein durch die Büsche hastete.

***

Joe Talbot, dem die Flucht mit seinem Motorrad geglückt war, raste durch die Nacht, wobei er am ganzen Leib zitterte. Das, was er gesehen hatte, erfüllte ihn mit Entsetzen. Der Schwarze hatte seine Freunde mit der stoischen Ruhe einer Maschine angegriffen und ausgeschaltet. Er schien so stark zu sein wie ein Elefant.

Joe selbst hatte nicht das Bedürfnis, den Helden zu spielen. Er hatte frühzeitig gemerkt, daß mit dem Schwarzen nicht gut Kirschen essen war. Hier konnte nur noch der Sheriff helfen.

Er wagte es nicht einmal, sich umzudrehen, denn er war sich darüber im klaren, daß er mit ziemlicher Sicherheit der einzige Überlebende dieses Kampfes war. Seinen Freunden, die nicht mehr das Glück gehabt hatten, ihre Maschinen zu erreichen, gab er nicht die kleinste Chance.

Vor ihm tauchten die Lichter von Chatham auf. Er gab Gas, ohne auf eine Seitenstraße zu achten. Das war sein Fehler.

Ein Wagen raste auf ihn zu. Der Fahrer hatte offensichtlich vor Schreck über das plötzliche Auftauchen des Motorrades sein Steuer verzogen und war dabei mitten auf die Fahrbahn geraten.

Joe, dem der Schreck noch im Nacken saß, vermochte nicht mehr zu reagieren. Er ließ den Lenker los, riß die Arme schützend vor den Kopf und stieß einen gellenden Schrei aus.

In diesen Schrei mischte sich das Kreischen der Bremsen, als der Fahrer des Wagens im letzten Augenblick versuchte, dem drohenden Zusammenstoß zu entgehen, doch sein Bemühen war vergebens.

Es gab einen gewaltigen Krach, als die beiden Fahrzeuge frontal zusammenstießen. Joes Schrei ging in dem infernalischen Lärm unter und verstummte nach wenigen Sekunden.

Der Wagen wurde von der Wucht des Anpralls herumgerissen, schleuderte bis an den Straßenrand und stürzte dort um. Wenige Meter weiter lag das demolierte Motorrad. Daneben, in einer sich rasch vergrößernden Blutlache, der Fahrer.

Ein prasselndes Geräusch erklang. Der Fahrer des Wagens zerschlug die Windschutzscheibe seines zertrümmerten Autos und kroch heraus. Er schleppte sich auf allen vieren über die Straße. Kaum hatte er einen Abstand von zehn Metern zwischen sich und sein demoliertes Gefährt gebracht, da ging es in einer ungeheuren Detonation in Flammen auf, Dave Harris wälzte sich auf die Seite und stand mit zitternden Knien auf. Das war kein guter Beginn für eine Reportage.

***

Der Ort war knapp zwei Kilometer von ihm entfernt, und so schien niemand bemerkt zu haben, was sich abgespielt hatte.

Harris rannte, ohne noch einen Blick auf seinen brennenden Wagen und den toten Motorradfahrer zu werfen, auf die ersten Häuser zu.

Rechts neben ihm – irgendwo in den Büschen – krachte etwas. Harris blieb stehen, versuchte das Dunkel mit den Augen zu durchdringen.

War hier jemand? Hatte doch jemand den Unfall mit angesehen? Vielleicht befand sich hinter dem Wald, der die Straße zur Ortschaft umsäumte, ein Haus?

»Hallo«, rief er. »Ist da jemand? Ich brauche Hilfe!«

Ein markerschütternder Schrei ertönte plötzlich, dann schoben sich die Zweige eines Gebüsches zur Seite und ein in Leder gekleideter junger Mann stürzte auf die Straße. Er schien vor etwas in panischer Angst zu flüchten.

»He, hallo!« rief Harris erstaunt. Er blieb mitten auf der Straße stehen. Der Junge schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Mit offenem Mund und keuchenden Lungen rannte er in einer Entfernung von zehn Metern an ihm vorbei über die Straße, auf die Ortschaft zu.

Zehn Sekunden später brach ein zweiter Mann durch das Dickicht.

Es schien ein Schwarzer zu sein, aber er schien irgendwie mißgestaltet. Sein Körper war riesenhaft, seine Arme schienen fast den Boden zu berühren und sein Kopf hatte eine merkwürdig quadratische Form.

Er erreichte den Flüchtling nach wenigen Schritten und stürzte sich von hinten auf ihn. Harris holte empört Luft, als er sah, wie der Schwarze den jungen Mann mit einem einzigen Hieb zu Boden streckte und sich auf den leblosen Körper stürzte.

Harris wollte eingreifen, aber das, was er dann ansah, versetzte ihm einen solch starken Schock, daß er benommen zur Seite taumelte.

Harris hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, den Ort des Schreckens unbemerkt von der unheimlichen Kreatur zu verlassen. Als er wieder in der Lage war, klar zu denken, stellte er fest, daß seine Kleidung stark verschmutzt und seine Hände von Dornen zerkratzt waren.

Er sah auf seine Uhr. Seit dem Unfall waren knapp zwanzig Minuten vergangen, in denen er im Wald entlang der Straße herumgeirrt sein mußte.

Immer wieder tauchte das schreckliche Bild vor seinen Augen auf. Man hatte ihn darüber informiert, daß es außerhalb des Ortes eine Nervenheilanstalt gab. War es möglich, daß er einem entsprungenen Irren begegnet war?

Hohe Mauern tauchten vor ihm auf. Harris tastete sich an ihnen entlang, einen Eingang suchend. Wenig später stieß er auf ein Schild: PRIVATSANATORIUM McCORD.

***

Mortimer zuckte zusammen, als die Klingel die Ankunft Gordons ankündigte. Nervös drückte er die halb angerauchte Zigarette aus und warf einen kurzen Blick auf Glover, der stocksteif auf dem Sofa saß und einen Whisky nach dem anderen in sich hineinkippte.

»Sauf nicht soviel, Glover«, knurrte er wütend, während er auf die Tür zuging. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn man bei der Sache Alkohol…«

Seine Worte verloren sich. Ein Mann stand vor der Tür, schlank, dunkelhaarig und blauäugig. Es war Gordon. Erleichtert atmete Mortimer auf.

»Endlich! Ist etwas passiert?«

»Mein Wagen wollte nicht so wie ich«, meinte Gordon lächelnd. Er hängte seinen Mantel auf und rieb sich die Hände. »Sind die anderen schon da?«

Als er in das kostbar eingerichtete Wohnzimmer Mortimers trat, lallte Glover: »Ist nicht schlimm, daß du zu spät kommst. Schwarze Messen beginnen niemals vor Mitternacht. Hahaha.« Das Gelächter sollte offenbar ironisch klingen, aber aus Glovers Mund hörte es sich eher ängstlich an.

Mortimer packte fahrig Gordons rechten Arm und sagte: »Dies ist David Gordon. Glover – du kennst ihn ja schon.«

Nicht ohne Widerwillen registrierte er, daß die Mädchen Gordon bewundernd musterten. Kein Wunder, dachte er erbittert, wenn ich so aussähe wie dieser nordische Gott, brauchte ich nicht diese blöden Methoden anzuwenden, um an die Mädchen heranzukommen…

»Du bist also der Mann, der sich mit okkultischen Dingen auskennt?« fragte die langhaarige Cynthia mit tiefer Stimme. Sie drängte sich als erste an Gordon heran, drückte seine Hand und hauchte einen zarten Kuß auf seine Lippen. Irene und Dorothy, die beiden sich nicht im mindesten ähnelnden Zwillingsschwestern taten es ihr gleich. Ihre Wangen hatten einen rosigen Ton angenommen, wie Mortimer mißbilligend feststellte.

»Keine Ovationen«, lachte Gordon. Er nahm Platz, nachdem Mortimer ihm die Mädchen nacheinander vorgestellt hatte. »Ich habe nicht immer Erfolg, wenn ihr das meinen solltet. Aber Mort…?« er deutete mit dem Kopf auf den immer noch linkisch dastehenden Gastgeber war der Ansicht, daß er nun genau die richtigen Leute zusammen habe, um eine Beschwörung durchzuführen.

»Wie aufregend«, kicherte Cynthia. Aus einem der Nebenzimmer von Mortimers Landhaus trat ein vierter Mann. Er war blond und mager, hatte schulterlanges Haar und war sorgfältig geschminkt.

»Das ist Sven Nyborg«, stellte Mortimer ihn vor. »Er ist Norweger, lebt aber schon lange hier.«

»Sprechen Sie englisch?« fragte Gordon interessiert.

Nyborg nickte. »Leidlich. Ich komme in den USA selten dazu, meine eigene Sprache zu benutzen.« Er hatte einen leichten Akzent.

Sieben Personen also. Gordon schürzte die Lippen. Er kannte Mortimer seit Jahren, weil er in der gesamten Umgebung von Chatham dafür bekannt war, daß er fast jede Woche eine ausschweifende Party gab. Und nun hatte er sich also darauf verschworen, den Ultimaten Nervenkitzel zu wagen: eine Geisterbeschwörung, von der er hoffte, daß die Mädchen dabei in Ekstase gerieten und er sich ihnen dadurch um so leichter nähern konnte. Na, soll er, dachte Gordon. Mortimer war zwar ein allseits beliebter Mann, aber im allgemeinen zogen die auf seinen Parties weilenden Mädchen doch die braungebrannten, sportlich-muskulös wirkenden jungen Männer dem etwas aufgeschwemmten und immer mehr Haare verlierenden Playboy vor.

Die Stimmung, bemerkte Gordon, war auf eine seltsame Art gedrückt und gleichzeitig erregt. Er sah die nervösen Blicke der Männer, das Augengeklapper der gereizten Mädchen und die fahrigen Bewegungen, mit denen sie ihre Zigaretten hielten. Man mußte etwas unternehmen, um sie aufzulockern.

»Trinken wir erst mal einen Schluck«, sagte Gordon und klatschte in die Hände. Mortimer reichte Flaschen und Eis, während Nyborg die Stereoanlage in Betrieb setzte und eine mörderische Platte auflegte, auf der Gitarrenakkorde einander jagten und zu immer schrilleren Crescendi ansetzten.

Bald erfüllte das Geklingel der Eiswürfel den Raum. Gespräche begannen, die hauptsächlich um Sex kreisten, wie Gordon amüsiert feststellte. Er war sich im klaren, daß Mortimers Gäste einen besonderen Kitzel für den heutigen Abend erwarteten. Er würde ihn ihnen verschaffen, wenn alles so weiterlief wie bisher.

Aus den Augenwinkeln sah Gordon, wie Mortimer in seine Hosentasche griff und etwas hervorzog, das er nicht erkennen konnte.

Er grinste. »Hast du ein Bier da?«

»Bier?« fragte Mortimer geistesabwesend. »Du willst ein Bier haben? Jetzt?«

»In der Tat. Das heißt, wenn du eins da hast.«

»Bier nicht, nein. Hab ich nicht.« Mortimer schien jetzt immer nervöser zu werden. Was hatte er da aus der Tasche gezogen?

»Na, dann nicht«, meinte Gordon lauernd. »Der Whisky tut’s ja auch, nicht wahr?« Er schenkte sich ein Glas ein.

Die übrigen Anwesenden hatten sich mittlerweile zwanglos auf den Boden gesetzt und führten dort ihre Diskussion weiter, ohne daß Gordon ihnen auch nur einen Blick zugeworfen hätte. Das seltsame Verhalten Mortimers irritierte ihn. Was hatte der Mann vor? Er spielte doch kein unsauberes Spiel?

Er musterte den Raum, in dem er sich befand. Die Einrichtung zeugte von einem auserlesenen Geschmack, das mußte er dem Gastgeber neidvoll zugestehen. Der gesamte Boden war mit kostbaren Fellen ausgelegt. Es gab schwere Ledersessel, einen Marmortisch, eine hölzerne Bar, die sich über eine ganze Wandseite entlang zog und ein halbes Dutzend ebensolcher Barhocker, auf denen im Moment allerdings niemand saß.

An den Wänden: Bilder noch unbekannter, aber zweifellos einmal Bedeutung erlangender Meister des Surrealismus. Alptraumlandschaften, zerfallene Städte, aufgerissene Rohre, die ganze Armeen insektenhafter Tiere ausspuckten. Die richtige Umgebung für das, was Mortimer vorhatte.

Es gab zwei Türen in diesem Raum: eine führte in den Korridor, durch den Gordon die Wohnung betreten hatte. Und eine weitere, durch die Mortimer eben verschwunden war.

Gordon wartete zwei Minuten, dann stand er auf und ging auf die Tür zu. Als er die Hand um den Knauf schließen wollte, legte sich ein Arm auf seine Schulter.

Es war eines der Zwillingsmädchen, wie er überrascht feststellte. Ein hübsches Ding, obwohl es nicht mit Cynthia konkurrieren konnte. Gordon erinnerte sich, daß sie Irene hieß.

»Hallo«, lächelte sie. Sie war bereits etwas beschwipst oder stand unter Drogen, wie ihr leicht verschleierter Blick verriet. »Eine irre, irre Party, was?« Sie stieß beim Sprechen mit der Zunge an.

»Natürlich«, sagte Gordon einsilbig. Ihm war an einem Gespräch jetzt nicht viel gelegen.

»Was haben Sie denn da in der… an der Hand?« fragte Irene neugierig. »Darf ich mal sehen?« Ehe Gordon es verhindern konnte, hatte sie seinen Ärmel ergriffen und hielt seinen rechten Arm hoch. An einem Kettchen baumelte ein winziges, silbernes Kreuz.

»Ein Kreuz«, murmelte Irene überflüssigerweise und versuchte ein scherzhaftes Lächeln. »Man kann ja nie wissen, wofür es gut ist, nicht wahr?«

Gordon nickte. »Ja«, hauchte Irene. Ihre Wangen zeigten jetzt hektische Flecken, was sie nur noch hübscher machte, aber ihre Augen waren stumpf und leer, zwar voller Bewunderung, aber ohne jeden Geist.

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, versetzte sie, sich an Gordons Seite schmiegend. »Wissen Sie, ich habe ja schon allerhand mitgemacht, aber diesmal scheint Mort etwas… äh… Besonderes vorzuhaben, ist es nicht so?«

Gordon verzog lässig die Mundwinkel. »Keine Ahnung. Du brauchst dir keine überflüssigen Sorgen zu machen. Schließlich ist noch kein Hexenmeister vom Himmel gefallen.«

Das Mädchen lachte naiv. Anscheinend amüsierte sie sich über seine Antwort.

Jetzt trat Cynthia an die Hausbar. Sie hielt Gordon ein gefülltes Glas hin und sagte mit belegter Stimme: »Sie trinken ja gar nichts. Sind Sie Antialkoholiker oder sonstwie vorbelastet?«

Allmählich begann Gordon sich unwohl zu fühlen. Sein Plan, Mortimer in den Nebenraum zu folgen, um sich zu überzeugen, was er dort trieb, fiel mehr und mehr ins Wasser. Einen Seufzer unterdrückend, nahm er das Glas und trank einen Schluck. Er wollte auf jeden Fall nüchtern bleiben, wenn es losging.

Irene, die Cynthia mit dem wütenden Blick einer Eifersüchtigen beobachtet hatte, rümpfte plötzlich die Nase. »Was ist denn?« fragte Cynthia.

»Seltsam… riechst du das denn nicht?« Gordon sog tief die Luft ein. Richtig, jetzt roch er es auch. Ein seltsamer Geruch, aber nicht unangenehm. Weihrauch? Ja, das konnte es sein. Aber er war mit Stoffen durchsetzt, die er nicht klassifizieren konnte. Was hatte dieser Idiot Mortimer vor?

Er entschuldigte sich bei den Mädchen und öffnete die Tür. Sie war nicht verschlossen und ließ sich ohne das geringste Geräusch öffnen. Aber Mortimer hatte ihn dennoch gehört.

»Komm rein, Dave«, sagte er. »Und mach die Tür hinter dir zu.«

Gordon tat, wie ihm geheißen. Er sah sich um. Zwei Kerzen beleuchteten den Raum notdürftig. Von ihnen stammte offenbar der seltsame Geruch. Aus der Nähe wirkte er stechend und unangenehm.

Die Wände waren schwarz, ebenso die Decke. Auf dem Boden lagen schwarze Felle. In der Mitte des Raumes: ein hölzerner Altar.

Hinter Gordon raschelte etwas. Die Geräusche stammten vom Gefieder vier schwarzer Hähne, die in dem Raum umherstolzierten, als befänden sie sich auf einer landwirtschaftlichen Ausstellung.

Mortimer lächelte immer noch. Seine Stirn war mit Schweißperlen bedeckt, als er die Hände hob und Gordon ein Paar beidseitig geschliffener Dolche zeigte.

Gordon lächelte dämonisch. Seine Augen glitzerten jetzt in einem irisierenden Ton, wirkten kalt und unnahbar. Ein leises Kichern erklang in seinem Kopf, das nur er hörte und niemand sonst. Es war das gleiche Kichern, das er immer hörte, wenn die Kraft über ihn kam, jene mysteriöse Macht, die er manchmal besaß, und die es ihm ermöglichte, die Menschen in seiner Umgebung etwas sehen zu lassen, das gar nicht vorhanden war. Gordon besaß diese Kraft seit seinem schweren Autounfall vor sechs Jahren, als ihn ein Schädelbruch mehrere Monate in tiefer Bewußtlosigkeit hatte liegen lassen. Den Ärzten hatte er wohlweislich verschwiegen, woran es lag, daß die Krankenschwestern plötzlich überall auf den Korridoren sonderbare Erscheinungen hatten – und er dachte auch nicht daran, die Leute in sein Geheimnis einzuweihen, für die er als Party-Attraktion seit diesem Zeitpunkt arbeitete. Er galt überall als Okkultist, aber er war nur ein genialer Massenhypnotiseur, der seinen Kunden lieferte, was sie sehen wollten.

Als sie in das Wohnzimmer zurückkehrten, drückte Cynthia Gordon erneut einen Drink in die Hand. Er stürzte ihn hinunter, um seiner plötzlichen Erregung Herr zu werden. Gleich darauf machte sich ein brennendes Gefühl in seinem Magen breit, und alle lachten.

»Was…« stammelte Gordon. Auf seinem Gehirn lag plötzlich ein ungeheurer Druck. Farbige Punkte rotierten vor seinen Augen. Er stellte mit Bestürzung fest, daß er nicht mehr in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Gemurmel der übrigen Anwesenden, die über ganz andere Dinge redeten, drang wie aus weiter Ferne an seine Ohren.

Eine Droge, zuckte es durch sein Bewußtsein, dieser verdammte Idiot Mortimer hat mir eine Droge in den Drink getan! Er stand auf und schloß die Augen, während das Chaos auf ihn eindrang. Als er sie wieder öffnete, war alles in Ordnung.

»Können wir anfangen?« Mortimer sah sich fragend um. Glover sagte: »Ja!« Alle anderen schwiegen.

Diese Leute waren keine biederen Bürger. Es waren mehr oder weniger reiche Nichtstuer und von ihnen lebende Mädchen, die mehr mitgemacht hatten in ihrem kurzen Leben als ein normaler Mensch im Laufe seines gesamten Lebens mitmacht.

Nacheinander betraten sie das schwarze Zimmer. Gordon schob einen Barhocker aus dem Weg und ging ihnen nach. Eigentlich hätte es an ihm liegen müssen, die Leitung der ganzen Sache zu übernehmen, aber er fühlte sich seltsam passiv.

Mortimer, der das zu bemerken schien, flüsterte: »Was ist mit dir los? Fühlst du dich nicht wohl?«

Gordon schüttelte ihn ab, murmelte etwas, das Mortimers Bedenken zerstreuen sollte, aber die Kälte in seinen Gliedern sprach eine andere Sprache. Vielleicht bestand die Möglichkeit, daß er seine Kraft im Laufe der Zeremonie wiederfand.

Der Geruch der Kerzen lastete in dem Raum wie ein niederdrückender, schwerer Vorhang. Mortimer postierte die Anwesenden in einem Halbkreis um den Altar herum. »Streckt die rechte Hand aus«, sagte er kehlig, dann nahm er selbst Aufstellung.

Gordon schritt zur Tat. Die Zeremonie hatte überhaupt nichts zu bedeuten, aber er führte sie immer durch, weil er festgestellt hatte, daß die Leute übersinnliche Erscheinungen mit Kerzen, dunklen Räumen, Modergeruch und polierten Totenschädeln grundsätzlich gleichsetzten. Dann leckte er sich die Lippen und nahm eine hölzerne Schale.

»Asmodeus te invoco«, murmelte er leise, während er von einem zum anderen trat und jede Hand leicht ritzte. Die herunterfallenden Blutstropfen fing er in der Schale auf.

Langsam streckte Gordon seine geistigen Fühler aus. Die ihn umgebenden Menschen begannen plötzlich zu frösteln. Die Mädchen keuchten. Die Männer stöhnten. Elektrizität schien durch ihre Körper zu strömen und machte sie unfähig, klare Gedanken zu fassen. Mitten im Raum zuckten plötzlich Blitze, denen ein lautes Donnergrollen folgte.

Schwefelgestank verpestete die Luft. Die Zwillinge husteten, Nyborg umklammerte mit beiden Händen seine Kehle, während ihm die Augen aus den Höhlen zu quellen schienen.

Glovers Sinne waren derart von Alkohol umnebelt, daß er zuerst nur anzüglich grinsend dastand und die Mädchen mit den Blicken förmlich auszog. Plötzlich verzerrten sich seine Gesichtszüge, und er wand sich in Schmerzen auf dem Boden.

Während Gordon mit eiskaltem Blick die Hähne schlachtete und ihr Blut in das Holzgefäß rinnen ließ, schien hinter seinem Rücken eine übergroße, schattenhafte Gestalt zu materialisieren. Augen wie glühende Kohlen blickten auf die erstarrten Menschen herunter, und ein donnerndes Lachen erklang. Mortimer verlor als erster die Nerven, warf sich zu Boden, wimmerte und heulte, während die anderen in ekstatischen Verrenkungen einen geisterhaften Tanz begannen, wobei in ihren Augen nur noch das Weiße zu sehen war.

Es hatte sie gepackt! Gordon frohlockte wie selten zuvor in seinem Leben. Er wandte sich zu dem an die schwarze Wand projizierten Dämon um, der nun seine Schwingen ausbreitete und, krächzende Laute ausstoßend, durch den Raum flatterte, Pestgestank von sich gab und Verwünschungen schrie.

Alle Anwesenden hatten plötzlich das Gefühl, daß der Boden sich wellte und die Wände zu beben begannen. Der Altar verbog sich zu einem grotesken Gegenstand und zerfiel dann in seine Einzelteile. Die gequälte Materie kreischte auf. Bruchstücke lösten sich von der holzgetäfelten Decke und überschütteten die Tanzenden mit Splittern.

Gordon grinste. Er ließ Blitze zucken und Donner krachen, ließ es regnen und plötzlich unerwartet heiß werden.

Doch dann geschah etwas, mit dem weder einer der Anwesenden noch Gordon selbst gerechnet hatte. Ein Scherbenregen ergoß sich plötzlich über die Tobenden, und der lange Blutfaden, der über Gordons rechte Wange lief, zeigte ihm mit schmerzlicher Bestimmtheit an, daß hier etwas geschah, das sich seiner Kontrolle entzog. Ein rascher Blick zeigte ihm, daß eines der verhangenen Fenster geborsten war und zwei schwarze, mit Saugnäpfen versehene Tentakel eben im Begriff waren, einen tintenfischähnlichen Körper, aus dem ihn ein einziges, blutunterlaufenes Auge tückisch anstarrte, über die Fensterbrüstung zu ziehen.

Gordon riß den Mund auf. Er wollte schreien, aber das Entsetzen hatte ihn plötzlich in den Klauen. Er wankte, taumelte um den Altar herum, erkennend, daß hier etwas geschehen war, für das er keine Verantwortung trug, aber das Schicksal meinte es nicht gut mit ihm.

Ein Tentakel legte sich würgend um seinen Hals, andere folgten, tasteten sich zu den immer noch tobenden anderen hin, und dann deutete ein dumpfes Plumpsen an, daß die entsetzliche Kreatur völlig in das Zimmer Mortimers eingedrungen war.

Es wurde blau um Gordon. Dann schwarz. Dann rot. Dann wurde es ganz leicht in seinen Füßen. Er schwebte auf einer Wolke davon, die ihn scheinbar in die Ewigkeit trug.

Mortimer, Glover, Nyborg und die drei Mädchen merkten überhaupt nichts davon, wie Cthoga über sie herfiel und ihnen ihre Persönlichkeiten raubte…

***

Cthoga machte Rast, nachdem er blind durch den Wald gestürmt war. Sein Hunger nach seelischer Kraft war im Moment gestillt, aber er wußte, daß er noch lange nicht gesättigt war und er sich bald wieder mit schmerzhafter Konsequenz bemerkbar machen würde.

Zu lange hatte er im Dämmerzustand in jenem Felsenlabyrinth verbracht, um vergessen zu können. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er nicht mehr in die Persönlichkeit eines Menschen eingedrungen war – nun forderte die lange Zeit der Enthaltsamkeit ihren Tribut.

Cthoga hatte festgestellt, daß die meisten Menschen, auf die er in dieser Nacht gestoßen war, für seine Zwecke unbrauchbar waren. Sie hatten die Adern voll mit irgendeinem Stoff, den sein Geist als Alkohol klassifizierte und der ihm ein starkes Unbehagen bescherte. Wenn die Menschheit inzwischen dazu übergegangen war, sich systematisch zu vergiften, würde die Suche für ihn problematisch werden. Insgeheim sehnte er sich in jene Zeiten zurück, in denen er und seinesgleichen wie im Paradies gehaust hatten: damals waren die Menschen dumm und primitiv gewesen, kaum in der Lage, ihre Herrscher als das anzusehen, was sie in Wirklichkeit waren: Wesen aus Fleisch und Blut.

Es war nur der primitive Aberglaube der Frühmenschen gewesen, der sie alle in den Zustand von Göttern erhoben hatte. Die Frühmenschen mit ihrem beschränkten Geist hatten sie aus dem Himmel fallen sehen, was ihnen genügt hatte, in ihnen Übermenschen zu sehen.

In einem gewissen Sinne waren sie das natürlich auch. Niemand auf Erden hatte es mit ihrem kalten Sachverstand und ihren Kräften aufnehmen können. Cthoga erinnerte sich an eine Horde Mammuts, die er und Tsatthoggua zusammen gejagt hatten. Es war ein groteskes Spiel gewesen, wie diese riesigen Tiere der Eiszeit vor ihnen in einen tiefen Abgrund gerannt waren, ohne sich zum ehrlichen Kampf zu stellen.

In gewisser Weise, fand Cthoga, hatten die Tiere der Erde den Menschen einiges voraus: Sie erkannten Gefahren rein instinktiv, scheuten zurück, rissen an den Leinen, wenn sie einen der Alten Götter auch nur witterten. Es hatte eine Menge Blutvergießen gegeben, als die Menschen damals angefangen hatten, sich mit verschiedenen Tieren zu verbünden, damit sie vor einem Angriff der Alten Götter gewarnt wurden. Natürlich hatten Cthoga und seinesgleichen es nicht ungestraft hingenommen, daß diese Tiere – Hunde hießen sie wohl – ihnen den ganzen Jagdspaß verdarben. Ein gewarntes Opfer war kein ängstliches Opfer mehr, sondern ein zum Widerstand entschlossener Gegner.

Die Menschen schienen in der Zwischenzeit intelligenter geworden zu sein. Zwar waren sie körperlich eher noch schwächer als in der Frühzeit, aber ihr geistiges Volumen hatte sich merklich vergrößert. Einer hatte sogar latent parapsychologische Fähigkeiten gehabt, wie Cthoga feststellen konnte. Ein Hypnotiseur. Und es war nur der Ausstrahlung seines Gehirns zu verdanken gewesen, daß Cthoga das versteckt liegende, fast vom Wald zugewachsene Landhaus entdeckt hatte.

Cthoga grunzte zufrieden und setzte seinen Weg fort. Sein Bewußtsein begann nun, mit jedem Schritt klarer zu denken und zu formulieren. Alte Erinnerungen tauchten auf, farbenprächtige Bilder aus vergangenen Zeiten, als sie noch über ein Dutzend gewesen waren und die Erdoberfläche unsicher gemacht hatten. Sie waren über die Kontinente gestürmt wie unaufhaltbare Kampfmaschinen, hatten beseitigt was sich ihnen in den Weg stellte, ohne irgendeiner Obrigkeit Rechenschaft schuldig zu sein.

Die Erde mit ihren primitiven Bewohnern hatte sich als wahres Paradies entpuppt, und keiner von ihnen hatte es je bereut, hier ins Exil gegangen zu sein.

Ein leises Knurren drang an Cthogas Sinne. Er blieb auf der Stelle stehen. Seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren, tasteten die Umgebung ab, registrierten, analysierten.

Gefahr!

Dann hatten sie das Ziel erfaßt. Irgendwo dort in der Finsternis, dort, wo der Wald zu Ende war, lauerte etwas auf ihn.

Cthoga analysierte die Geistesströmungen noch einmal. Bei genauerer Betrachtung stellte sich heraus, daß es sich um zwei potentielle Gegner handelte – wenn man den Mensch ausnahm, der offensichtlich schlafend irgendwo auf der Wiese lag.

Dann strömten die Geistesströme von mehr als zweihundert blökenden, dummen Schafen auf Cthoga ein. Die aggressiven Ströme der beiden Wachhunde überlagerten das blökende Einerlei sofort wieder. Die Schafe interessierten sich nur für das Fressen, aber die Hunde waren gefährlich – in ihrer Todesangst konnten sie sich zu ernstzunehmenden Gegnern entwickeln.

Langsam kroch Cthoga näher. Er lag plötzlich genau vor dem schreiend aus dem Schlaf hochfahrenden Menschen, der die Augen verdrehte und dann steif wie ein Stock in das Gras sank. Die Schafe gerieten in Erregung, als sie seine Nähe spürten. In panischer Angst setzten sie sich in Bewegung, blökend und schreiend, tauchten in den Wäldern unter, zerstreuten sich.

Blitzende Fangzähne tauchten vor Cthoga in der Dunkelheit auf. Im Sternenlicht erkannte er einen fauchenden, langmähnigen Schäferhund, der die Zähne fletschte und sich auf einen Sprung vorbereitete.

Im gleichen Moment, in dem Cthoga einen Tentakel auf den Hund vorschnellen ließ, spürte er ein Gewicht im Nacken, dann die scharfen Zähne, die an seinem harten Fleisch rissen.

Der zweite Hund!

Cthoga schrie, wirbelte herum, riß den ersten Hund von den Beinen und schleuderte ihn in den Wald hinein, wo er mit einem klagenden Wimmern davonhumpelte. Der zweite Hund geriet in Panik, als er sich dem übermächtigen, grauenhaften Gegner allein gegenübergestellt sah.

Die Angst verlieh ihm Riesenkräfte. Wie ein Wilder verbiß er sich in Cthogas Tentakeln, fauchte, knurrte, heulte, brachte ihm schwere Bißwunden bei, bis Cthoga ihn mit zwei Greifarmen zugleich erwischte und brutal von seinem Rücken löste. Der Hund hielt mit Konsequenz das Ende eines Tentakels fest, riß es fast ab, ehe auch er die Flucht ergriff.

Zum ersten Mal verspürte Cthoga echten Schmerz. Er brüllte seine Verzweiflung in den Wald und die Nacht hinaus, aber da war niemand, der ihm helfen konnte. Knurrend machte er sich auf den Weg. Seine Sinne begannen sich zu vernebeln, sein Körper sich zu verformen.

***

Philip Riordan reckte sich und gähnte. Ein rascher Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß sein Dienst in vier Minuten beendet sein würde. Zeit genug also, um noch einen letzten Rundgang zu machen.

Er erhob sich, strich seinen Kittel glatt und verließ sein Dienstzimmer. Mit dem Schlüssel, den er aus der Kitteltasche fischte, öffnete er die nächste Gittertür.

Hinter diesem Gitter lag die geschlossene Abteilung. Obwohl die Zellen von McCords Privatklinik allgemein als ausbruchsicher galten, legte es niemand des Pflegepersonals absichtlich darauf an, einen der Insassen dazu zu bewegen, ihnen das Gegenteil zu beweisen.

Vor zwei Jahren war es tatsächlich einem Patienten gelungen, das Sanatorium auf einem illegalen Weg zu verlassen. Er hatte einen Pfleger getötet und die ganze Angelegenheit hatte den Besitzer des Sanatoriums fast die Lizenz gekostet.

Riordan schloß die Gittertür hinter sich und vergewisserte sich, ehe er weiterging, daß sie tatsächlich ins Schloß geschnappt war. Dann begann er mit seinem Rundgang.

Um diese Zeit schliefen die unfreiwilligen Patienten noch alle, was hauptsächlich daran lag, daß die meisten von ihnen unter starker Drogeneinwirkung standen. Riordan grinste. McCord verstand sein Geschäft. Er hätte einiges dafür gegeben, um herauszubekommen, wie viele Millionäre sich hinter diesen Mauern verzweifelt nach der Freiheit sehnten, die aber niemals mehr herauskommen würden, weil ihre Verwandtschaft sie entmündigt hatte.

Aus Zelle 11 drang ein gedämpftes Geräusch. Riordan trat an die Zellentür heran und schaute durch den Spion. Patient Nummer 11 kniete neben seiner Pritsche und ging einer imaginären Beschäftigung nach, die darin bestand, daß er die Hände flach über seinen Kopf gelegt hatte und unzusammenhängende Worte murmelte.

McCord hatte Riordan mehrmals gegenüber den Verdacht geäußert, daß er Nummer 11 verdächtige, latente, telepathische Fähigkeiten zu besitzen. Der Mann hatte mehrmals Dinge gesagt, die sein von Geburt an verkrüppelter Verstand niemals hatte lernen können. Aber Riordan zweifelte daran.

Riordan gähnte herzhaft und machte Feierabend. Die Nacht über war nichts Außergewöhnliches geschehen, er konnte sich also beruhigt auf den Heimweg machen.

Es war schließlich etwas nach sechs, als er das Haus verließ. Er hatte seinem Kollegen Cavendish gegenüber noch eine Bemerkung bezüglich Nummer 11 gemacht, die Cavendish, der ein überzeugter Nachbeter McCords war, direkt zum Anlaß genommen hatte, eine hitzige Diskussion über Telepathie und Gedankenübertragung in Gang zu setzen. Aber Riordan hatte nur demonstrativ gegähnt und war seiner Wege gegangen.

Als er das eiserne Tor erreicht hatte, welches das Sanatorium von dem übrigen Gelände abtrennte, stutzte er. Lag da nicht ein Mann?

Riordan reagierte blitzschnell. Er öffnete das Tor mit seinem privaten Schlüssel, warf seine Aktentasche zu Boden, daß die Thermosflasche laut schepperte und beugte sich zu dem Fremden hinunter.

Der Mann war bewußtlos. Er war etwa dreißig Jahre alt und schien nicht aus dieser Gegend zu sein. Er war gut gekleidet, aber sein Anzug sah aus, als habe er damit in der Gosse geschlafen.

»Fehlt Ihnen etwas, Sir?« fragte er. Mit der Hechten gab er dem Bewußtlosen einen Klaps auf die Wange. Harris erwachte augenblicklich. »Was ist…« keuchte er mit angstgeweiteten Augen. Er hatte von einem schrecklichen Monster geträumt, von einer Kreatur, wie er sie in seiner finstersten Phantasie noch nicht erblickt hatte.

»Fehlt Ihnen etwas?« wiederholte Riordan. Harris setzte sich auf, betastete sein Kinn und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war von Dornen zerkratzt, seine Finger schmutzig.

»Ich hatte einen Unfall«, sagte er, langsam seine Sinne der Realität anpassend. »Ich muß wohl einen Schock erlitten haben.« Plötzlich schlug er sich gegen die Stirn. »Mein Gott! Der Motorradfahrer!«

Riordan begriff allmählich. Er zerrte Harris hoch, half ihm auf die Beine und eilte mit ihm in den Innenhof der Klinik zurück. Augenblicke später war Harold Cavendish auf den Beinen. Harris informierte die beiden Pfleger mit knappen Worten, was ihm passiert war, verschwieg wohlweislich die Begegnung im Wald, weil er sich nicht der allgemeinen Lächerlichkeit preisgeben wollte, solange er nicht wußte, ob ihm sein Bewußtsein einen Streich gespielt hatte.

Cavendish griff sofort zum Telefon und rief das örtliche Polizeibüro an. Der Sheriff versprach, sofort mit seinen Leuten den Unfallort aufzusuchen.

»Ich… ich… muß bewußtlos geworden sein«, erklärte Harris verzweifelt seine Handlungsweise, den Unfallort verlassen zu haben. »Ich erinnere mich nur noch, durch den Wald gerannt zu sein. Vor dem Tor bin ich zusammengebrochen.«

»Keine Panik, Mr. Harris«, beruhigte Riordan den völlig erschöpften Journalisten. »Sie haben unter einem schweren Schock gestanden, das können wir bezeugen. Niemand wird Ihnen daraus einen Strick drehen. Und Dr. McCord wird Sie schon wieder auf die Beine bringen.«

»Sind Sie fremd hier, Mr. Harris?« fragte Cavendish interessiert.

»Ich bin von der Zeitung. Man schickte mich her, um Ihren Chef zu interviewen. Bedauerlicherweise hatte ich eine Panne, sonst wäre ich früher dagewesen.«

Langsam reagierte Harris wieder normal auf die Umwelt. Er konnte von Glück reden, daß er so glimpflich davongekommen war, daß er sich im Wald nicht verlaufen hatte oder gestürzt war. Dankbar nahm er den von Cavendish angebotenen Kaffee an und trank in durstigen Zügen.

Es dauerte etwa eine halbe Stunde, dann öffnete sich eine Tür und ein mittelgroßer, schwarzbärtiger Mann, dessen Augen wie glühende Kohlestückchen brannten, betrat das Dienstzimmer der Nachtpfleger.

»Wer ist dieser Mann, Cavendish?« fragte er in einem arroganten, unsympathischen Tonfall.

»Dave Harris vom Minneapolis Star«, stellte Harris sich mit einer leichten Verbeugung vor. »Ich komme im Auftrage unserer Zeitung wegen einer Reportage, die…«

»Ich habe kein Interesse an Reportagen irgendwelcher Art«, sagte McCord kalt. »Sehen Sie zu, daß Sie Land gewinnen, Harris.«

Harris starrte ihn an. Er hatte in seiner bisherigen Berufspraxis allerhand erlebt, aber so direkt hatte ihn noch nie jemand hinausgeworfen. Er beschloß, einen zweiten Versuch zu wagen.

»Es geht um eine Sache, auf der Sie die größte Kapazität sind, Sir«, begann er.

McCord beobachtete ihn aus zusammengezogenen Augenschlitzen.

»Es gibt kompetentere Leute auf dem Gebiet der Psychiatrie als mich«, sagte er.

»Es geht nicht um Psychiatrie«, warf Harris hastig ein, denn McCord machte Anstalten, den Raum wieder zu verlassen.

»Um was denn?« Die Stimme des Psychiaters wurde Harris von Sekunde zu Sekunde unsympathischer.

»Mr. Paddington hat Sie deswegen vor einen Tagen angerufen, Mr. McCord«, fuhr Harris fort. »Er sagte mir, daß Sie eine der größten noch lebenden Kapazitäten auf dem Gebiet des Cthulhu-Mythos sind, und…«

In McCords Augen blitzte es gefährlich auf, aber seine Stimme war ausdruckslos, als er sagte: »Ihr Mr. Paddington interessiert mich nicht. Ich erinnere mich an den Anruf irgendeines Zeitungsredakteurs vor ein paar Tagen. Der Mann scheint mir sehr hartnäckig zu sein. Ich sagte ihm, er solle sich zum Teufel scheren.«

»Aber…« Harris war für einen Augenblick völlig perplex.

Cavendish und Riordan waren dem Wortwechsel mit offenem Mund gefolgt. Das Thema, über das Harris und McCord sprachen, war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Sie hatten keine Ahnung, um was es hier überhaupt ging.

Ehe Harris seinen angefangenen Satz zu Ende sprechen konnte, summte eine Gegensprechanlage. Riordan drückte einen Knopf und eine atemlose Stimme sagte: »Mr. McCord?«

»Ich höre«, sagte der Angesprochene laut.

»Ein Mann, Sir… eine schreckliche Gestalt«, stotterte die Stimme. »Im Park…«

Harris sagte: »Dr. McCord, ich…«

McCord kam nicht mehr dazu, Harris eine Antwort zu geben. Eine Tür wurde geöffnet und ein Mann, offensichtlich ein Krankenpfleger, stürzte herein. Als er Harris sah, verhielt er sein Tempo etwas. Er warf McCord einen unschlüssigen Blick zu.

McCord musterte den Eindringling mißbilligend, sagte aber nichts.

»Verschwinden Sie«, sagte er zu Harris. »Was wollen Sie noch?« Harris ging kopfschüttelnd.

***

»Was ist?« sagte McCord unwillig. Er konnte Störungen jedweder Art nicht ausstehen.

Der Mann, dessen Name Brady lautete, holte tief Luft und stieß dann hervor: »Draußen im Park, Sir. Ich fand ihn, als ich die Heizung nachsehen wollte. Er liegt da draußen im Park und regt sich nicht.« Die Augen des Mannes quollen hervor. »Es ist ein Ungeheuer, Mr. McCord! Es ist… einfach schrecklich. Eine Mißgeburt! Kommen Sie schnell!«

Cavendishs Gestalt straffte sich. McCord schien plötzlich verstanden zu haben. »Was? Wo?« fragte er. »Ein Fremder? In unserem Park? Wie ist er über die Mauer gekommen?«

Er wartete die Antwort des völlig konfusen Brady gar nicht erst ab, sondern stürzte hinaus. Cavendish folgte ihm auf dem Fuße. Auch Riordan, der mit einem Schlage vergessen hatte, daß es für ihn längst Feierabend war, rannte hinterher.

Als er draußen ankam, hatten sich die anderen bereits um den Unbekannten versammelt. McCord richtete sich eben wieder auf. Cavendish schüttelte den Kopf. Er war grün im Gesicht, und Brady schien ein einziges zitterndes Nervenbündel zu sein. Als Riordan einen Blick auf den Fremden warf, mußte er sich anstrengen, bei Sinnen zu bleiben. Brady hatte keinesfalls übertrieben: der Mann war ein Monster. Seine Haut war schwarz und ledern, sein Gesicht eine Grimasse unmenschlicher Häßlichkeit. Er schien nackt zu sein. Sein Körper sah aus, als seien seine Knochen falsch herum angeordnet worden. Aber das Schlimmste war, daß aus seinem Oberkörper kleine Auswüchse herausragten. In ihnen schien Leben zu sein, obwohl der Unbekannte offensichtlich tot oder bewußtlos war.

War er ein Neger? Riordan schüttelte den Kopf. Er war zwar schwarz, aber er wies keinen negroiden Einschlag auf.

Mit McCord schien eine seltsame Verwandlung vor sich zu gehen. Er hatte eine Weile schaudernd auf die zuckenden Tentakel gestarrt, die aus dem Körper des Besinnungslosen herauswuchsen, dann schien irgendeine Erkenntnis sein Gesicht zu erhellen.

»Los, auf die Bahre mit ihm«, sagte er heiser. »Aber seid vorsichtig. Bringt ihn in den Keller, achtet aber darauf, daß euch niemand sieht. Und ich möchte nicht, daß ihr jemand diese Geschichte erzählt. Ist das klar?«

Cavendish und Brady nickten sofort. Riordan schloß sich ihnen an, obwohl er nichts verstand. War dieser Mann ein Patient, von dem er selbst nichts wußte? Wer mochte dieser arme Teufel sein?

Riordan sagte nichts, aber die Gedanken wirbelten in seinem Kopf. Er sah zu, wie die beiden anderen Männer eine Bahre holten und den seltsamen Mann drauflegten. Anschließend trabten sie im Eiltempo in das Gebäude zurück. McCord ging voran.

Ohne jemand zu begegnen, gelangten sie an die Rückseite des Hauptgebäudes. Dort gab es einen separaten Eingang für das Kellergeschoß. Die Tür war verschlossen, aber McCord fischte einen Schlüssel aus seiner Tasche und sperrte das Hindernis auf.

Sie stiegen langsam und vorsichtig die schmale und steile Treppe hinunter. McCord schloß die Tür hinter ihnen und folgte den Männern in die Tiefe.

Unwillkürlich zählte Riordan die Stufen. Er kam auf zweiundzwanzig, als sie die Sohle des Kellers erreicht hatten. Da er bislang nie in diesem Teil des Gebäudes gewesen war, blieb er stehen und wartete, bis McCord bei ihm war. Angeekelt fiel sein Blick auf die zuckenden und sich windenden, tentakelähnlichen Auswüchse, die aus dem Körper des Unbekannten ragten. Brady und Cavendish schnauften.

»Schnell«, keuchte Brady. »Ich kann ihn nicht mehr lange halten!«

»Stellen Sie sich nicht an, Brady«, erwiderte Riordan erregt. »Sie werden doch wohl zu zweit einen einzelnen Mann…«

»Er ist schwer wie ein Pferd«, keuchte jetzt auch Cavendish. Riordan konnte sehen, daß er dicke Schweißperlen auf der Stirn hatte.

Nach etlichen Metern hielten sie vor einer einfachen Holztür. Der Raum dahinter, erkannte Riordan, nachdem McCord das Licht angedreht hatte, schien eine Art Weinkeller zu sein. Er wollte überrascht fragen, ob dies der richtige Aufenthaltsort für einen Patienten war, aber McCords herrischer Blick brachte ihn augenblicklich zum Schweigen.

»Sir, ich…« setzte er an.

»Schweigen Sie«, knurrte McCord. Er trat auf eines der Weinfässer zu und berührte es. Ein lautes Knirschen ertönte, dann hob sich das riesige und sicherlich zentnerschwere Faß an der Vorderseite vom Boden ab und kippte nach hinten. Jetzt vernahm Riordan das leise Brummen eines Motors, der die Hydraulik antrieb. Das Faß stand aufrecht auf der Rückseite, aber dort, wo es den Boden bedeckt hatte, gähnte eine Öffnung.

Riordan blieb wie angewurzelt stehen. Er sah einige Stufen, die in eine undurchdringliche Schwärze führten.

McCord trat zur Seite und gab Brady und Cavendish einen Wink. Die Männer zögerten einen Moment, doch dann folgten sie den Anweisungen.

Die Umgebung und das Verhalten McCords war dazu angetan, Riordan einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken zu jagen. Was wurde hier gespielt? Wer war dieser geheimnisvolle Unbekannte? Kannte McCord ihn? Wenn ja, was hatte er mit ihm vor?

***

Nachdem Harris die Privatklinik verlassen hatte und auf die Landstraße zurückgekehrt war, die in die kleine Stadt führte, wurde ihm erst richtig bewußt, daß er sich von diesem Irrenarzt hatte abkanzeln lassen wie der allerletzte Schmierschreiber einer Hinterwäldler-Zeitung.

War Paddington völlig verrückt geworden, ihm zuzumuten, mit einem solch arroganten Fatzken ein ernsthaftes Interview aufzunehmen? Wer war der Mann überhaupt, und was bildete er sich ein?

Egal. Erst mußte er sich auf der Polizeistation melden. Anschließend würde er sich ein opulentes Frühstück gönnen und sich dann im Hotel für einige Stunden aufs Ohr legen.

Ein plötzliches Schwindelgefühl erfaßte ihn. Mit überdeutlicher Genauigkeit tauchte vor seinem geistigen Auge die Szene wieder auf, die er für einen Alptraum gehalten und verdrängt hatte: er sah eine schwarzhäutige, mißgestaltete Kreatur, die einen jungen Mann verfolgte, ihn zu Boden warf und sich über ihn kauerte.

Waren es die Nachwirkungen des Unfallschocks? Harris fühlte, wie sein Unterkiefer zu zittern begann, dann hörte er das harte Geräusch aufeinanderschlagender Zähne. Panik schien ihn zu erfassen. Mit Entsetzen stellte er fest, daß ihm immer deutlicher bewußt wurde, daß das, was er im nächtlichen Wald gesehen hatte, kein Traum gewesen war.

Seine Füße begannen sich automatisch schneller zu bewegen. Mein Gott, dachte er schreckerfüllt, was habe ich mit angesehen? Wer war dieses Ungeheuer, das über den jungen Mann herfiel?

Als er die kleine Ortschaft erreichte, war er völlig abgehetzt und verstört. Da es bereits hell war, konnte er das Büro der örtlichen Polizeistation schnell finden. Ein Zeitungsbote starrte ihm verblüfft nach, als er wie ein Gehetzter die Treppenstufen hinaufsprang.

Der Sheriff, ein Mann von etwa vierzig Jahren, saß hinter seinem Schreibtisch und hatte in bester Wildwest-Manier die Beine auf die Platte gelegt. In der rechten Hand hielt er eine Zeitung, in der Linken eine Milchflasche. Gelangweilt hörte er sich den Redeschwall eines mit einer schwarzen Lederjacke bekleideten jungen Mannes an, dessen Gesicht einige Schwellungen aufwies.

»Sind Sie der Sheriff?« fragte Harris atemlos. Er zückte seinen Presseausweis und hielt ihn dem Mann unter die Nase.

Der Junge mit der Lederjacke warf Harris einen hilfesuchenden Blick zu. Dann sagte er: »Mr. Travers, kommen Sie schnell mit! Sie müssen es einfangen. Es hat schrecklich gewütet – und ich glaube, daß ich der einzige bin, der dem Überfall unversehrt entronnen ist…«

Er rang keuchend nach Atem und schien vor Aufregung völlig aus dem Häuschen zu sein. Der Sheriff machte allerdings keine Anstalten, auf das Gerede des Jungen einzugehen.

»Ich habe keine Zeit für eure Scherze, Mann«, sagte er dann, dem Jungen den Rücken zudrehend und sich dem Neuankömmling zuwendend. »Außerdem kann ich Gruselstories von schwarzen Monstern jeden Abend im Fernsehen zu sehen kriegen. Meine Leute sind unterwegs, um einen Verkehrsunfall aufzunehmen, der das Leben eines Menschen gekostet hat. Das ist im Moment wohl wichtiger.« Zu Harris gewandt sagte er: »Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Ich bin der Mann, der in den Verkehrsunfall verwickelt wurde«, stieß Harris hervor. »Man hat Sie ja von der Klinik aus bereits benachrichtigt, Sheriff.«

»Ah, Sie sind Mr. Harris von der Zeitung? Freut mich, Sie kennenzulernen.« Travers streckte Harris die Hand hin.

Harris schüttelte sie. Er stellte fest, daß die Augen des Lederjackenjünglings einen leicht irren Glanz hatten.

»Mr. Travers«, keuchte der Junge plötzlich. Seine Beine knickten ein, der Sturzhelm, den er unter dem Arm getragen hatte, knallte auf den Boden. Der Junge verdrehte plötzlich die Augen und fiel hin. Er war besinnungslos, wie Harris sofort feststellte.

»Ich habe keine Ahnung, was Ihnen der Junge genau erzählt hat, Travers«, sagte Harris gepreßt, »aber ich glaube, daß ich eine Aussage zu machen habe, die Ihnen wenig gefallen wird.«

»Sind Sie auch einem Monster begegnet?« Travers fand, daß der Tag nicht gut begann. Natürlich hatte er diesem LSD-Rocker nicht ein Wort geglaubt, aber daß jetzt auch Harris, der ja als Journalist immerhin etwas seriöseren Kreisen angehörte, mit der gleichen phantastischen Geschichte ankam, machte ihn doch nachdenklich.

»Ich weiß nicht, was es war, Mr. Travers«, erklärte Harris. »Ich war mir zunächst über meine Beobachtung überhaupt nicht im klaren. Nach dem Unfall irrte ich eine Weile ohne Bewußtsein im Wald umher. Dort wurde ich Zeuge einer seltsamen Begebenheit, die ich zunächst für einen Traum hielt: ein verkrüppelter, schwarzer Mann verfolgte einen jungen Rocker, schlug ihn zu Boden und machte irgend etwas mit seinem Kopf…«

Traver erblaßte. »Mit seinem Kopf?«

»Ja.« Harris nickte. »Wie gesagt, ich wanderte durch den Wald wie im Traum. Erst nachdem mich die Helfer von Dr. McCord einer Behandlung unterzogen hatten, fiel mir die ganze Sache wieder ein. Ich bin jetzt fest davon überzeugt, daß ich diesen Vorfall nicht geträumt habe, sondern daß er wirklich geschehen ist!«

»Alle Wetter!« Travers wuchtete den schlafenden Rocker auf ein Sofa und schnallte seinen Waffengurt um. Innerlich war er auf einmal ziemlich beunruhigt, denn es gab für ihn keinen Zweifel, daß das mysteriöse »Monster«, von dem Harris und der Rocker gesprochen hatten, eines jener armen Geschöpfe aus der Privatklinik McCords sein mußte. Wahrscheinlich war es in einem unbeobachteten Moment entwischt und geisterte nun durch die Umgebung. Es konnte ihn seinen Job kosten, wenn dieser Irre tatsächlich einige der Rocker angefallen hatte. Er mußte die Sache sofort aufnehmen.

»Kommen Sie«, sagte er zu Harris und stürmte aus seinem Büro. Sein Hilfssheriff, Ben Ashley, und die wenigen Polizisten, die zu seinem Posten gehörten, waren zusammen mit dem Arzt vor einer halben Stunde aufgebrochen, um den vom Sanatorium gemeldeten Autounfall an Ort und Stelle aufzunehmen.

Als Sheriff Travers und Harris die Unfallstelle erreichten, stellten sie fest, daß Ashley und seine Männer bereits über das Drama unterrichtet waren. Ashley hatte einen einzigen Polizisten an der Unfallstelle zurückgelassen und war zu der nur wenige Dutzend Meter entfernten Stelle geeilt, an der eine Bombe eingeschlagen zu haben schien. Wie sich herausstellte, hatte einer der Polizisten den Ort rein zufällig entdeckt. Der Arzt hatte sich über einen der Bewußtlosen gebeugt und stellte Untersuchungen an. Ashley kam sofort herbeigerannt.

Wortlos folgten ihm Travers und Harris. Sie blieben vor einem Rocker stehen, den sie alle gekannt und gefürchtet hatten. Es war Duane Macklin, der Sohn des Apothekers. Er atmete nur noch schwach.

Harris mußte sich zusammenreißen. Er fragte sich, was hier vorgefallen sein mochte. Die jungen Burschen lagen über eine Fläche von zwanzig Quadratmetern verstreut. Jemand mußte wie ein Tornado durch das Unterholz gebrochen sein und die Rocker angegriffen haben.

Äußere Verletzungen waren an den jungen Männern nicht festzustellen. Sie lagen einfach da, wie hingemäht, atmeten nur noch schwach und trugen einen entrückten Gesichtsausdruck. In die Züge eines Opfers hatte sich das Grauen des Erlebten in tiefen Linien eingegraben.

»Das… das kann nur ein Wahnsinniger gewesen sein«, sagte Travers erschüttert. Harris sah, wie die Hand des Sheriffs zu dessen Waffe tastete, als könne er damit das schreckliche Bild, das sich in sein Gehirn eingefressen hatte, verscheuchen.

Travers stiefelte zu seinem Wagen zurück und griff zum Mikrophon seines Funksprechgerätes. Er mußte die Distriktspolizei informieren, denn mit seinen wenigen Männern konnte er hier nichts ausrichten. Außerdem mußten die Bewußtlosen ins nächste Krankenhaus transportiert werden.

Als er zurückkam, sagte er zu Ashley: »Mr. Harris hat sehr wahrscheinlich den Kerl gesehen, der die Jungen angegriffen hat, Ben. Ich werde mit ihm zusammen den Weg entlanggehen, den er nach dem Unfall gegangen ist. Vielleicht finden wir eine Spur. Und schick einen Mann ins Büro zurück. Dort liegt noch einer dieser Rocker, ihm scheint es etwas besser zu gehen als den anderen. Pflegt ihn mir gut und holt alles aus ihm raus, was uns diesem Ungeheuer auf die Fersen bringen kann.«

»Haben Sie einen Verdacht, Sheriff?« fragte Ashley. Sein Gesicht war grün.

Travers zuckte die Schultern. »Selbst ein solches Monster kann einen solchen Kampf nicht unverwundet überstehen, nehme ich an. Vielleicht liegt es noch irgendwo im Gebüsch und leckt seine Wunden.«

Mehr wollte er nicht dazu sagen, weil er um jeden Preis eine Panik unter den Menschen in der Nachbarschaft vermeiden mußte.

Harris und Travers kehrten zur Unfallstelle zurück. Die Straße, auf der sich alles abgespielt hatte, war glücklicherweise nur wenig befahren, weil sich selten ein Fremder nach Chatham verirrte. Harris versuchte sich verzweifelt an seinen Weg zu erinnern. Es dauerte einige Minuten, ehe er mit der Hilfe Travers’ seine eigene Spur wiederfand, die aus niedergetretenem Gras und abgeknickten Zweigen bestand. Gemeinsam schlugen sie sich durch das Buschwerk.

Nach einer Weile fragte Travers: »Was machen Sie eigentlich in Chatham, Mr. Harris?«

»Ich sollte eine Reportage über Dr. McCord machen«, erklärte Harris. Er fühlte, wie allmählich wieder die Ruhe in ihn einkehrte. Wie im Traum fand er den Weg, den er in der Nacht gegangen war. »Allerdings ist der Mann nicht eben die Freundlichkeit in Person. Er hat mich sofort rausgeworfen, nachdem seine Gehilfen meine Wunden untersucht und behandelt hatten.«

Travers grunzte wütend. »Im Vertrauen, Mr. Harris: dieser McCord macht mir große Sorgen. Wir sind darüber informiert, daß er in seinem Sanatorium nur allerschwerste Fälle behandelt: Leute, die man anderswo nicht unterbringen kann, weil sie in der Gesellschaft anderer Menschen augenblicklich zu Amokläufern werden. Aber er zahlt eine Menge Steuern, deshalb will der Gemeinderat nichts gegen ihn unternehmen, auch wenn er sich noch so unfreundlich benimmt.«

»Hm. Unfreundlich ist etwas untertrieben. Der Mann ist unausstehlich. Er ließ mich nicht einmal zu Wort…« Harris’ Augen weiteten sich in plötzlichem Entsetzen.

Unter den Büschen zu ihrer Rechten lag ein bewußtloser Rocker, und wenige Schritte weiter fanden sie noch einen zweiten…

***

»Tupfer!«

Riordan reagierte mechanisch und reichte seinem Chef das Gewünschte. Er war verstört, denn zuviel war in der letzten Stunde auf ihn eingestürzt. Zuerst dieser von einem Schock befallene Zeitungsreporter, der sich mit letzter Kraft vor das Tor des Sanatoriums geschleppt hatte und anschließend die Entdeckung jener seltsamen Mißgeburt. Und nun – als Krönung der seltsamen Vorfälle, stand er in einem geheimen Kellerlabor und half McCord dabei, das Monstrum zu verarzten.

Mit der Hilfe von Brady und Cavendish hatten sie das mysteriöse Geschöpf auf einen der beiden vorhandenen Operationstische gelegt und sicherheitshalber festgeschnallt. Es war nach wie vor besinnungslos, aber McCord hatte es zusätzlich noch stark narkotisiert.

Fasziniert betrachtete Riordan den Körper des Unbekannten. Die Auswüchse, die nach der Narkotisierung ihr Eigenleben vorübergehend eingestellt hatten, übersah er dabei allerdings geflissentlich. Der Mann – oder besser die Kreatur hatte einen athletischen Körper, dessen Haut ihn an verbranntes Leder erinnerte. Es war von den Füßen bis zum Hals mit einer dünnen, aber harten Behaarung versehen und blutete aus mehreren Wunden, die augenscheinlich von Messerstichen und Schlaginstrumenten herrührten.

Das Menschlichste an diesem Wesen war nach wie vor das Gesicht. Zwar war es von abgrundtiefer Häßlichkeit und sah in Riordans Augen irgendwie erst halbfertig aus, aber es war unzweifelhaft menschlich. Am seltsamsten waren die Füße: sie besaßen keine Zehen, sondern waren eine einzige Fläche. Die Hände des Monstrums hatten fünf Finger, aber sie liefen in spitze Klauen aus und waren gekrümmt, hart und hornig. Der ganze Körper war etwa zwei Meter zwanzig lang. Unter der Haut spielten die Muskeln.

Riordan schüttelte sich. McCord murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann kamen wieder seine Anweisungen. Brady erhielt den Befehl, die Bahre zu reinigen und wieder an ihren Platz zu bringen. Da Cavendish im ersten Stock seinen gewohnten Pflegedienst versah, war Riordan nun mit McCord allein.

»Bevor ich ihnen alles erkläre, Riordan«, sagte McCord seinem Gegenüber dabei fest in die Augen sehend, »lassen Sie uns nachsehen, inwieweit wir… äh… ihm helfen können.« Wahrscheinlich hatte er wirklich die Absicht, Riordan über die Geschichte dieser Mißgeburt einzuweihen. Riordan hatte sich bereits seine eigene Theorie zurechtgelegt: dieses Wesen war mit Sicherheit einer von McCords Privatpatienten. Möglicherweise hatten ihn die Verwandten des Monstrums mit einigen hunderttausend bestochen, ihnen den Mann vom Leibe zu halten, der nicht nur geistig krank, sondern auch körperlich von einer solchen Abnormität war, daß sie es nicht riskieren konnten, ihn unter sich leben zu lassen.

Zuerst versorgte McCord die Schädelwunden. Sie schienen bereits älter zu sein, stellte Riordan fest, denn sie hatten sich teilweise bereits wieder geschlossen. Andere Wunden – im Gesicht, auf der Brust und in der Nackengegend – waren schon fast völlig geheilt. Die Schnelligkeit, mit der McCord das Monstrum behandelte, erweckte in Riordan den Verdacht, daß sein Chef keinesfalls nur Psychiater war, sondern auch irgendwann einmal eine chirurgische Ausbildung erhalten haben mußte. Vielleicht war er im Krieg Militärarzt gewesen.

Als sie es endlich geschafft hatten, sah Riordan auf die Uhr. Drei Stunden waren vergangen, seit sie das Monster im Park gefunden hatten. Nachdenklich blickte er auf die besinnungslose Gestalt. Die mächtige Brust der Kreatur hob und senkte sich. Sie schien wieder auf dem Wege ins Bewußtsein zu sein. Atmung und Herzschlag waren fast wieder normal.

»Nun?« fragte Riordan, nachdem McCord seine Hände gewaschen hatte.

»Bitte?« Der Inhaber der Privatklinik schien einen Augenblick etwas irritiert gewesen zu sein. Er sah Riordan an, dessen Gesicht allmählich wegen der fortgesetzten Nachtschicht in ein leichtes Grau überging. »Ach ja«, sagte er dann. Riordan registrierte, daß sein Chef nervös war. »Dieser… äh… Mann, Riordan«, fuhr er fort, »ist ein Privatpatient. Sie verstehen sicher?«

»Nein«, sagte Riordan knurrend. Er war müde und hatte Hunger. Er hatte keine Lust, sich mit irgendwelchen Mätzchen abspeisen zu lassen. Er wollte wissen, wer dieser Mann war und wieso er ihn bisher nicht gesehen hatte.

Er sagte McCord, was er wissen wollte. »Tja, mein Lieber«, sagte der Psychiater, »ich kann es ja doch nicht mehr lange vor Ihnen verbergen. Es gibt hier unten eine kleine Station, in der sich gelegentlich – nicht immer! – Leute aufhalten, die besonderer Pflege und ebensolcher Behandlung bedürfen… dieser Mann hier heißt… äh… Bertram Chandler. Seine Familie stellte ihn vor einigen Tagen unter meine Obhut, weil sie nicht wollen, daß er zwischen den anderen… sicher verstehen sie das?«

Riordan verstand kein Wort. Das Herumgedruckse seines Chefs hätte ihn eigentlich mißtrauisch machen müssen, wenn er nicht so müde gewesen wäre. Aber da McCords Gerede sich ziemlich mit seiner eigenen Theorie deckte und er außerdem nur noch an sein Bett denken konnte, nickte er nur und brummte.

Plötzlich öffnete sich die Tür und Brady trat ein. Er gestikulierte wild. »Der Sheriff ist oben, zusammen mit diesem Zeitungsreporter. Sie suchen nach einem…« Er warf einen verhaltenen Blick auf den Besinnungslosen, »Ungeheuer!«

»Ich gehe hinauf«, sagte McCord. »Sie bleiben zusammen mit Riordan solange hier unten.«

Er verließ den Raum. Die Schiebetür schloß sich lautlos hinter ihm. Riordan konnte nicht verhindern, daß er allmählich einnickte. Brady grinste tölpelhaft.

Hinter ihnen lag auf dem Operationstisch eine stille, mächtige Gestalt mit verbundenem Schädel und mehreren Pflastern im Gesicht. Der Körper war durch ein Laken verdeckt.

Riordan und Brady standen an der Tür. Sie sahen nicht, wie die Augenlider des Monstrums flatterten…

***

Da war nur Schmerz. Er umhüllte ihn und ließ ihn nicht los. Durch die Wogen der Pein bahnte er sich mühsam seinen Weg an die Oberfläche seines Bewußtseins. Es dauerte lange, unendlich lange. Schließlich war es soweit und öffnete die Augen. Grelles Licht veranlaßte ihn, sie sofort wieder zu schließen. Dann, nach einer Weile, während seine Gedanken einen wirren Tanz vollführten, ließ er seine Augenlider langsam aufgleiten, um die Pupillen den ungewohnten Lichtverhältnissen anzupassen.

Sein Blick fiel auf eine ebene, helle Fläche. Er tastete sie mit den Augen ab, bis er erkannte, daß es sich um die Decke handelte. Augenblicklich stürmte eine wahre Flut von Fragen auf ihn ein.

Was war das für ein Raum? Wo befand er sich hier? Wie war er hierher gekommen? Warum litt er Schmerzen?

Er versuchte, den dahinsprudelnden Strom seiner Gedanken zu ordnen, um Antworten auf seine Fragen zu erhalten. Es war schwer, sich darauf zu konzentrieren.

Wieso litt er Schmerzen? Der Begriff Schmerzen war ihm völlig unbekannt. Er kannte das Gefühl des Hungers, das nagende, pochende, brennende Gefühl in seinem Bewußtsein, das ihn Äonen lang verzehrt hatte, aber dieser Schmerz war anders. Er war nicht in seinem Magen, sondern in seinem Kopf, seinen Gelenken, seinem Gehirn.

Und dann traf es ihn wie ein Schock.

Wer bin ich? Die Frage hallte in seinem Geist nach und erzeugte ein unentwirrbares Echo. Cthoga, Cthoga, Cthoga, schien irgend jemand tief in ihm zu sagen. Er schloß, erschöpft von den Anstrengungen der Konzentration, die Augen. Wenig später schlief er ein.

Als er erwachte, war der Schmerz immer noch da. Er saß im Kopf und nahm damit Einfluß auf den gesamten Körper. Langsam kehrte seine Identität zu ihm zurück. Er war Cthoga, der letzte Überlebende seines Volkes. Er hatte sich aus seinem dunklen Gefängnis befreit und…

Über ihm war die Zimmerdecke. Folglich lag er auf dem Rücken. Er erinnerte sich an einen Menschen, den er durch das Fenster eines Hauses beobachtet hatte, um dessen Körper zu imitieren…

Er versuchte den Schmerz zu ignorieren und sich auf die Seite zu drehen. Auf diese Weise würde er mehr von diesem geheimnisvollen Raum sehen. Vielleicht konnte der Anblick vertrauter Gegenstände ihm sein Gedächtnis zurückgeben.

Cthoga erinnerte sich an eine kleine Menschenhorde, die ihn während der Umwandlung überrascht hatte. Er hatte sich im Stadium der relativen Bewegungslosigkeit befunden.

Etwas hielt ihn fest. Nacheinander versuchte er die Arme und Beine seines menschlichen Körpers zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Sein Körper schien plötzlich ungeheuer schwächlich zu sein. Aber den Kopf konnte er drehen. Es verursachte ihm solch starke Schmerzen, daß er ihn rasch wieder in seine ursprüngliche Lage brachte.

Für einen Sekundenbruchteil hatte er einen Teil des Raumes gesehen. Er war ihm fremd. Aber es gab Menschen hier! Das wurde ihm mit plötzlicher Schnelligkeit bewußt. Er konnte sie orten, wenn auch nur schwach.

Bildfetzen drangen in den Wahrnehmungsbereich seines Bewußtseins. Er erinnerte sich an einen schrecklichen Kampf, an den ersten, den er erlebt hatte, seit er aus seinem feuchten, steinernen Gefängnis entkommen war. Er hatte mit dieser Menschenhorde gekämpft – aber das Seltsame war, daß sie sich wie die Teufel gegen ihn gewehrt hatten. Sie mußten ihm zahlreiche Wunden beigebracht haben. Die Tatsache, daß er hier lag, deutete darauf hin, daß er verletzt war.

***

»Was kann ich für Sie tun, Sheriff?« McCord ging mit ausgestreckter Hand auf Travers zu und begrüßte ihn wie einen alten Bekannten. Harris ignorierte er. Er bekam nur einen mißbilligenden Blick.

Bevor der Sheriff etwas sagen konnte, griff McCord zu einer kleinen Kiste, die auf seinem Schreibtisch lag, und bot ihm eine Zigarre an.

Travers lehnte höflich ab. Ihm war einfach nicht nach Zigarren zumute. »Mr. Harris und ich suchen einen Mann«, begann Sheriff Travers das Gespräch. »Er hat ein halbes Dutzend junger Männer auf eine uns rätselhafte Weise betäubt und wurde dabei aller Wahrscheinlichkeit nach selbst verwundet. Wir fanden eine Blutspur, die in die Richtung Ihrer Klinik führt.«

Die Augen des Sheriffs saugten sich am Gesicht seines Gegenübers förmlich fest. Aber McCord machte nicht den Anschein, als wisse er davon etwas. Sein Gesicht blieb eine freundliche Maske, seine Augen blitzten keinesfalls auf, wie man es bei einem ertappten Lügner erwartet.

Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Mr. Travers. Bei mir sind Sie an der falschen Adresse. Meine Patienten sitzen allesamt hinter Schloß und Riegel, das wissen Sie selbst. Keiner von ihnen hat die Klinik verlassen, und für mein Nachtschichtpersonal lege ich beide Hände ins Feuer.«

»Ich… äh…« sagte Travers, »dachte nicht unbedingt an einen Ihrer Patienten, Mr. McCord. Was mich ebenfalls interessiert: Hat sich in den heutigen Morgenstunden ein Verletzter bei Ihnen gemeldet, der eventuell…«

»Oh ja«, sagte McCord plötzlich schnell. Er deutete auf Harris. »Dieser Mann wurde besinnungslos vor dem Tor meines Sanatoriums aufgefunden. Er behauptete, bei einem Autounfall verletzt worden zu sein und…«

Harris sprang auf. Seine Augen funkelten. »Sind Sie verrückt geworden, Mr. McCord?« fauchte er. »Wollen Sie mich hier bezichtigen? Ich sagte Ihnen doch, daß meine Verletzungen von einem Unfall…«

»Wie kann ich das wissen?« fragte McCord kalt. »Ich antworte nur auf die Frage des Sheriffs.«

Travers biß sich auf die Unterlippe. Als er Harris von der Seite ansah, zuckte ihm blitzartig der Gedanke durch den Kopf, daß dieser Mann seine Unfall-Geschichte als Alibi benutzte, um damit ein weitaus schlimmeres Verbrechen zu vertuschen.

»Der Mann, der die Rockerbande überfallen hat, muß über die Kräfte eines Elefanten verfügen«, sagte Harris laut. »Sehe ich so aus, als hätte ich je die Weltmeisterschaft im Catchen gewonnen?«

So sah er allerdings nicht aus. Travers schimpfte sich in der gleichen Sekunde einen alten Narren. Natürlich kam Harris für die Tat nicht in Frage.

»Natürlich können Sie sich in meinem Park umsehen, Mr. Travers«, fuhr McCord fort. »Nur muß ich Sie bitten, sich von meinen Patienten fernzuhalten.«

Travers erhob sich. »Nichts für ungut, Mr. McCord. Ich habe Sie nur gefragt, weil die Blutspur ungefähr in die Richtung Ihres Besitzes führt. Allerdings hört sie einige hundert Meter davor auf. Wir nehmen Ihr Angebot, Ihren Park zu durchkämmen, gerne an. Er ist ja sehr groß, und in ihm könnten sich bestimmt ganze Kompanien von Ungeheuern versteckt halten.«

Sie gingen. In der Portiersloge führte Travers ein Telefongespräch mit Hilfssheriff Ben Ashley, den er über seine neuesten Erkenntnisse informierte.

»Wir werden fünfzig Mann brauchen, um den Park zu durchkämmen, Ben. Trommle zusammen, was du an Leuten kriegen kannst. Harris und ich werden derweil die nähere Umgebung des Sanatoriums absuchen.«

Als er den Hörer auf die Gabel zurücklegte, riß es ihn förmlich herum.

Aus der Tiefe des Hauses drang ein Schrei an seine und Harris’ Ohren, der ihnen förmlich das Blut in den Adern gefrieren ließ.

***

Um sich wachzuhalten, war Riordan einige Minuten lang in dem unterirdischen Operationsraum hin- und hergewandert. Er vermied es dabei allerdings tunlichst, das Monster auf dem Operationstisch anzusehen.

Ihm war alles andere als geheuer zumute. Brady hatte davon gesprochen, daß der Sheriff hier sei, um einen Mörder zu suchen – und er hatte dabei einen ‘seltsamen Blick auf den bewegungslosen Körper des lederhäutigen Giganten geworfen.

»Glaubst du, daß dieser Bursche derjenige ist, den der Sheriff sucht, Brady?«

»Hab keine Ahnung. Weiß nicht.« Brady war nicht sonderlich intelligent. Er hatte praktisch sein ganzes Leben in McCords Diensten verbracht. Seine Augen sagten allerdings etwas anderes als seine Stimmbänder. Riordan musterte die Hände Bradys und stellte fest, daß sie zitterten. Der Mann hatte offensichtlich Angst.

Allerdings schien er weniger Angst vor der seltsamen Kreatur auf dem Tisch, als vor dem Sheriff zu haben. Er betrachtete eingehend den Körper des Monstrums. Sein Blick glitt suchend über die Konturen, die sich unter der leichten Decke deutlich abzeichneten. Das ewige Grinsen war aus seinem Gesicht gewichen und hatte einem nachdenklichen Zug Platz gemacht.

»Wovor hast du Angst, Brady?« fragte Riordan. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und sank in einen Stuhl. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Er fühlte sich wie betrunken, denn er hatte seit knapp zwanzig Stunden nicht mehr geschlafen.

Er sah nicht, wie Brady langsam die Decke hob, die den Körper des Unbekannten bedeckte, dazu war er geistig schon zu weit weggetreten.

Riordan kam erst wieder zu sich, als ihn ein gellender Schrei aus eben einsetzenden Träumen riß. Schlaftrunken schoß er hoch.

Brady lag rücklings auf dem Boden, hielt sich die rechte Hüfte und schrie und schrie. Das Monster hatte sich mit einem Ruck aufgerichtet, zerfetzte mit knirschenden Geräuschen die Lederriemen und stieß ein anhaltendes Miauen und Grunzen aus.

Mit angstgeweiteten Augen registrierte Riordan, daß die Dutzend Auswüchse, die aus dem Oberkörper des Unbekannten herausragten, sich zitternd bewegten, so, als tasteten sie die Umgebung ab. Er stieß einen fürchterlichen Schrei aus und rannte auf Brady zu, um ihm aufzuhelfen. Diese Bewegung schien das Ungeheuer nur noch mehr zu reizen. Es beugte sich vor und schlug zu. Brady sackte bewußtlos zu Boden. Im gleichen Moment richtete es seinen Blick auf den vor Entsetzen wie gelähmt dastehenden Riordan, dem die Augen fast aus den Höhlen quollen.

Riordan spürte, wie sich sein Magen ausdehnte und sich seine Speiseröhre verkrampfte. Er lehnte sich gegen die Wand, den Blick starr auf das jetzt schwerfällig aufstehende Ungetüm gerichtet und suchte verzweifelt nach einer Waffe.

Schlagartig war alle Müdigkeit von ihm gewichen. Er sah eine Injektionsspritze. Sie war mit einem Narkosemittel gefüllt. McCord hatte sie bereitlegen lassen, falls der Patient zu früh aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen sollte.

Riordan riß sie an sich. Mit einem raschen Griff drückte er den Kolben hoch, bis sich ein feiner Strahl Flüssigkeit über seinen Handrücken ergoß.

Das Ungeheuer stand in gebeugter Haltung über dem Körper Bradys. Es schüttelte den Kopf und murmelte etwas, was Riordan nicht verstehen konnte. Und es schwankte. Das konnte nur bedeuten, daß es noch nicht wieder ganz bei sich war. Möglicherweise wunderte es sich über die Umgebung. Vielleicht…

Riordan zuckte zusammen. Das Monster betrachtete Brady, als werde es sich erst jetzt darüber bewußt, was es getan hatte. Dann hob es die rechte Hand dicht vor die Augen und betrachtete sie.

Das Gesicht verzog sich zu einer unaussprechlichen Grimasse. Es knurrte, bleckte die Zähne und schüttelte immer wieder den Kopf.

Riordan setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und näherte sich dem Ungeheuer auf diese Weise langsam von hinten. Die Spritze hielt er weit von sich gestreckt, bereit, jeden Augenblick damit zuzustoßen. Er atmete so flach wie möglich, um sich nicht zu verraten.

Irgendein geheimnisvoller Instinkt schien die gewaltige Gestalt vor ihm zu warnen. Im gleichen Moment, in dem Riordan nach vorne schnellte, wandte das Monstrum sich um. Riordan sah einen Arm nach vorne schnellen und hob abwehrend die Hand mit der Spritze. Seine Reaktion kam zu spät. Ein ungeheurer Schlag traf seinen Arm. Die Spritze lag zerschmettert auf dem Boden.

Wenn er nicht Bradys Schicksal teilen wollte, gab es für ihn jetzt nur noch die Flucht. Er taumelte nach hinten, während das Ungeheuer, dessen Auswüchse plötzlich armlang zu werden schienen und unkontrolliert zuckten, ihm mit einem fast voyeurhaften Blick folgte.

»Hilfe!« kreischte Riordan. »Hilfe!« Als die Bestie ihn erreichte, stieß er einen derartig unmenschlichen Schrei aus, daß er selbst davor erschrak. Es dröhnte und krachte in seinen Ohren, vor seinen Augen verschwamm die Umwelt. Dicke Kabel schienen sich um seinen Hals zu legen. Mit einem letzten Blick erkannte er, daß die Gestalt seines Gegenübers zu einer tintenfischähnlichen Form zerfloß. Es waren die Tentakel, die Riordans Hals umklammert hielten. Cthoga sah zu, wie der Mensch zuckte und zappelte. Er fühlte einen ungeheuren Hunger in seinem Gehirn…

***

»Was war das?« fragte Harris erschreckt. Travers’ Gesicht war kalkweiß geworden.

»Keine Ahnung, aber es kam aus dem Keller, nehme ich an.«

McCord erschien auf dem Treppenabsatz. Harris sah ihm an, daß er mehr als aufgeregt war.

»Was war das für ein Schrei, Mr. McCord?« fragte Harris. Er ließ den Mann keine Sekunde aus den Augen.

»Ein Schrei? Ich habe nichts gehört.«

»Sie haben nichts gehört?« fragte nun Travers. »Hören Sie, ich bin zwar nicht mehr der jüngste, aber auf meine Ohren konnte ich mich bisher immer noch verlassen. Wir haben soeben einen Schrei gehört, der einwandfrei aus einem Ihrer Keller kam!«

»Aus dem Keller?« Über McCords Gesicht huschte plötzliches Verständnis. »Jetzt verstehe ich. Im Keller sind unsere schlimmsten Fälle untergebracht. Manche Patienten dort leiden unter schrecklichen Anfällen. Wenn Sie wollen, können Sie sie gern besichtigen, Sheriff.«

Travers lehnte dankend ab. Er hatte andere Sorgen, als McCords Patienten zu besichtigen.

Nachdem er zusammen mit Harris das Hauptgebäude verlassen hatte, verschwand McCord im Keller. Eilig hastete er durch dunkle Gänge, bis er den geheimen Gang wieder erreichte, der zu seinem Kellerlabor führte. Als er den Raum erreichte, in dem er Brady und Riordan zurückgelassen hatte, hörte er Geräusche aus dem Raum, die ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagten.

Es waren schleifende Laute, gemischt mit einem tierhaften Knurren. Als McCord den Kopf durch den Türspalt steckte, bot sich ihm ein gespenstisches Bild.

Riordan lag in der Nähe der Tür auf der Erde. Er rührte sich nicht, nur seine Brust hob und senkte sich unter gequälten Atemzügen. Er war bewußtlos und bekam von seiner Umgebung nichts mit.

Das Ungeheuer hockte neben dem ebenfalls bewußtlosen Brady. Einen Tentakel hatte er fast zärtlich um seinen Kopf geschlungen und schien ihn zu streicheln.

»Nryleeh, ftaghn, ungl fdghralah«, keuchte McCord mit größter Anstrengung. Er hoffte, daß die magischen Worte aus dem Buch Necronomicon, das der wahnsinnige Araber Abdul Alhazred geschrieben hatte, das Ungeheuer besänftigen würden. Er mußte einen Kontakt aufnehmen, ehe der Alte Gott – er zweifelte keinen Augenblick daran, daß das Monster einer war – in seine Raserei verfiel.

Cthoga hielt inne. Langsam wandte es sich um. Es entdeckte einen Menschen, den es bisher nicht bemerkt hatte. Er stand in der Tür und die Worte, die er sprach, deuteten darauf hin, daß er über die Existenz der Alten Götter Bescheid wußte. War der Fremde einer seiner Jünger?

»Bring mir Leben«, keuchte Cthoga in seiner röchelnden, unheimlichen Sprache. »Dies hier reicht nicht. Ich habe lange gehungert.«

McCords Herz setzte fast aus, als der Alte Gott ihm antwortete. Seine Sprache unterschied sich zwar um einiges von der, die er aus den alten Geheimschriften gelernt hatte, aber er konnte sie verstehen. Er hatte recht gehabt!

»Ja, Herr«, stieß er demütig hervor. Er warf sich vor Cthoga auf die Knie. In seinen Augenhöhlen schimmerte nur noch das Weiße. McCord befand sich in diesem Augenblick in einem Zustand äußerster Euphorie. Die Anwesenheit eines Alten Gottes konnte auf unbedarfte Menschen unterschiedliche Wirkungen haben: während die meisten von einem unbeschreiblichen Angstgefühl erfaßt wurden, reagierten die Eingeweihten stets auf die gleiche Art.

»Schnell, Narr«, schrie Cthoga. Er erkannte die Hysterie dieses Menschen. Sie konnte, wenn sie nicht richtig dosiert war, größtes Unglück für ihn bedeuten.

Da er mittlerweile seinen künstlichen Körper größtenteils wieder aufgelöst hatte, sandte er einen seiner mit Saugnäpfen bewehrten Fangarme aus und ringelte ihn um McCords Hals. Der Mann kehrte augenblicklich in die Realität zurück, wenngleich sein Blick weiterhin in sich gekehrt war.

»Kommt nach oben, Herr«, flüsterte er, sich vor dem Ungeheuer auf dem Boden windend und den Tentakel liebkosend, »oben findet Ihr, was Ihr braucht…«

Cthoga schob ihn zur Seite. Dann stürmte er auf den Gang hinaus. Oben waren Menschen. Viele Menschen. Er konnte sie förmlich riechen.

***

Unterdessen hatte Travers über die Funkanlage seines Wagens mit Ben Ashley gesprochen.

»Die Zahl der Menschen, die diese unbekannte Bestie in einen rätselhaften Zustand der geistigen Umnachtung versenkt hat, hat sich von sieben auf fünfzehn erhöht«, sagte er zu Harris, der müde neben dem Wagen im Gras saß. »Ashley und seine Leute fanden ein Mädchen, dann einen Schäfer und im Landhaus Mr. Mortimers sieben Personen, die…« Travers stockte. Er war kreidebleich und suchte nach Worten. »Sie sind geistig weggetreten, bewußtlos, fast scheintot, Harris. Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Die Personen leben, reagieren aber gleichzeitig nicht mehr auf ihre Umwelt. Ashley meint, wir hätten es vielleicht mit einem Geist zu tun, der jeden betäubt, der sich ihm entgegenstellt. Ich frage mich nur, was hat er mit den Leuten gemacht, daß sie sich in einem solchen Zustand befinden?«

»Man könnte meinen, er wolle Chatham zu einer Geisterstadt machen«, meinte Harris. »Aber in akuter Lebensgefahr schweben die Betäubten doch nicht, oder?«

Travers schüttelte den Kopf. Er holte seine Waffe aus der Pistolentasche und überprüfte sie.

»Zu allem Übel wird auch noch ein Ehepaar vermißt. Sie waren im Dorfgasthaus abgestiegen, weil sie in der Umgebung einige Höhlen erforschen wollten. Ein Archäologenpaar aus Kansas.«

Harris erhob sich langsam und griff nach seinen Zigaretten. Sie schmeckten ihm nicht. »Es fällt mir immer schwerer, an einen einzelnen Täter zu glauben, Sheriff«, sagte er nach einer Weile. »Stellen Sie sich doch einmal folgendes vor: ein einzelner Mann kämpft gegen eine Horde von Rockern, die bis an die Zähne mit Messern, Totschlägern und Fahrradketten bewaffnet sind. Und er überwältigt sie alle – bis auf einen.«

»Er muß eine ungeheure Kraft haben«, bestätigte Travers.

»Das ist es nicht, worauf ich hinaus will«, erwiderte Harris hartnäckig. »Der Bursche muß außerdem nahezu unverwundbar sein. Haben Sie schon einmal jemanden gesehen, dem man eine Fahrradkette um die Ohren gedroschen hat? Können Sie sich vorstellen, wie ein solcher Mann aussehen muß?«

Sheriff Travers verzog das Gesicht. Natürlich konnte er sich das vorstellen. Dann meinte er: »Ja. Wissen Sie… einige dieser jungen Burschen waren ziemlich brutale Schläger. Sie hatten allerhand auf dem Kerbholz und haben mir manche schlaflose Nacht bereitet. Ich habe sie allesamt zur Hölle gewünscht, wenn sie auf ihren stinkenden Karren durch den Ort brausten und gelegentlich die Mädchen anfaßten, Scheiben einschlugen und die Kneipe auseinandernahmen.«

»Sehen sie? Können Sie sich vorstellen, daß diese Bande sich von einem gewöhnlichen, wenn auch starken Mann unterkriegen ließ?«

Travers machte ein verständnisloses Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, auf was Sie hinauswollen, Harris«, gestand er.

»Vielleicht haben die Burschen sich gegenseitig in die Haare gekriegt«, vermutete Harris. »Nehmen wir einmal an, sie haben sich um das Mädchen gestritten. Sie sind sich derart in die Haare geraten, daß…«

Travers lachte hart und humorlos. »Sie glauben, daß der einzige Unversehrte dieser Schlacht diese Geschichte nur erfunden hat, um einer Untersuchung aus dem Weg zu gehen?«

»Warum nicht?«

Travers erklärte Harris, was der Junge, dessen Name er nicht kannte, ihm erzählt hatte. Sie seien draußen im Wald gewesen und da sei ihnen ein riesigen Mann über den Weg gelaufen, der sie angefallen habe. Travers hatte die Geschichte überhaupt nicht ernst genommen, und selbst jetzt kam es ihm nicht in den Sinn, sie zu glauben. Eher schon hatte er den Verdacht, daß die Rocker irgendeinen armen, möglicherweise schwarzen Tramp aufgestöbert und ihn gequält hatten. Möglicherweise hatte der Tramp ihnen das übelgenommen und war in seiner Verzweiflung über sie hergefallen.

»Und das Mädchen, Sheriff? Warum vergriff er sich auch an dem Mädchen?« Travers mußte sich eingestehen, daß er darauf keine Antwort wußte.

***

Er hatte es geschafft. Schweratmend lehnte Riordan sich gegen die Wand und lehnte seinen Kopf gegen die kühle Mauer. Lange konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Ihm war immer noch nicht klar, wie es ihm gelungen war, das Kellerlabor zu verlassen. Sicher war ihm das Monster hart auf den Fersen.

Von irgendwoher ertönten dumpfe Geräusche. Er hörte Menschen in heller Panik schreien. Jemand lachte mit sich überschlagender Stimme.

Was war geschehen? Wieso hatte er den Angriff überlebt. Er wußte nichts mehr. Sein Arm schmerzte. Er hing schlaff in seinem Ärmel. Als er im Labor zu sich gekommen war, hatte er die reglose Gestalt Bradys gesehen und so schnell ihn seine Beine tragen konnten, hatte er diesen Ort des Grauens verlassen.

Aber selbst hier, in den Korridoren des ersten Stocks hielt er sich nicht für sicher. Irgend etwas Furchtbares war hier geschehen. Er hatte zwei, drei Patienten gefunden, die gleichfalls bewußtlos auf den Gängen gelegen hatten. Im Haus selbst herrschte eine unheilschwangere Stille, die nur durch die weit entfernten Geräusche unterbrochen wurden, die ihm den Angstschweiß in Strömen über die Stirn jagte.

Riordan wagte nicht, laut um Hilfe zu rufen. Er war sich absolut sicher, daß das Monster in seiner Nähe war. Möglicherweise hatte es McCord, Cavendish und die anderen Hilfskräfte längst in einen ebensolchen Zustand der Leblosigkeit versetzt.

Er stieß sich von der Wand ab und machte einige taumelnde Schritte auf die Treppe zu. Er mußte hinauf, denn im ersten Stock, wo auch die Privaträume Dr. McCords lagen, waren Waffen. Wenn er überleben wollte, mußte er sich schnellstens damit ausrüsten und dann per Telefon den Sheriff alarmieren. Jetzt gab es für ihn keine Schweigepflicht mehr. Einer von McCords gefährlichsten Patienten war ausgebrochen.

Ein gellender Schrei drang plötzlich an seine Ohren. Halb auf der Treppe stehend, sah er eine Frau durch den Korridor taumeln. Sie kreischte im höchsten Diskant.

Riordan kannte sie. Es war Mrs. Stone, eine von Dr. McCords leichtesten Fällen. Die Dame litt unter starken Anfällen von Verfolgungswahn. Das plötzliche Auftauchen des Monsters schien ihren Wahn endgültig zum Ausbruch gebracht zu haben.

Dann bog das Monster um die Ecke. Riordan sträubten sich die Haare, als er es sah. Es hatte nichts Menschenähnliches mehr an sich, sondern glich einem großen, schwarzen Tintenfisch, der mit hornigen Tentakeln nach der schreienden Frau tastete, die jetzt mit dem Rücken zur Wand dastand und mit unmenschlicher Lautstärke kreischte.

»Mrs. Stone!« schrie Riordan. »Hier hinauf!«

Die Frau wandte sich um und sah ihn, aber es war bereits zu spät. Ein Tentakel des Ungeheuers rauschte durch die Luft und legte sich um ihren Kopf. Die Frau sank in sich zusammen und verstummte. Das Monster hatte nun auch Riordan erblickt, der, kalkweiß im Gesicht, auf der Treppe stand und dabei war, allmählich seinen Verstand zu verlieren.

Es reagierte mit der Schnelligkeit einer gutgeölten Maschine und stürmte auf die Treppe zu.

Riordan flüchtete weiter. Die Angst verlieh ihm ungeahnte Kraftreserven. Er erreichte McCords Jagdzimmer, trat den gläsernen Waffenschrank ein und riß eine der schweren Büchsen heraus.

Er kam nicht mehr dazu, sie anzulegen. Ein Schlag drang zwischen seine Schulterblätter und streckte ihn nieder. Riordan klappte ohne Geräusch zusammen. Die Waffe krachte zu Boden. Ein einzelner Schuß löste sich und zerbrach eine Fensterscheibe.

***

Harris und Travers zuckten wie auf ein Kommando zusammen, als der Knall des Schusses ihre Ohren erreichte. Sie hatten den weitausgedehnten Park des Sanatoriums etwas näher in Augenschein nehmen wollen.

»Das war ein Gewehrschuß!« schrie Travers erschreckt. Er dachte im ersten Moment daran, daß es Ashley gelungen war, den Unheimlichen zu stellen, aber rechtzeitig fiel ihm ein, daß sein Deputy eine weite Strecke von hier entfernt war. Er sah Harris an: »Haben Sie eine Waffe?«

Harris schüttelte den Kopf. Gemeinsam rannten sie zum Wagen des Sheriffs. Travers riß den Kofferraum auf und warf Harris eine Winchester zu. »Können Sie damit umgehen?«

Harris nickte. »Dann los!« Sie rannten geduckt auf das Hauptgebäude von McCords Klinik zu. Über dem Gebäude lag eine seltsame Stille, doch im Innern des Hauses schien sich Unbeschreibliches abzuspielen.

Harris entdeckte im ersten Stock ein zerschossenes Fenster.

Als sie an der Rezeption vorbeistürmten, sahen sie Cavendish. Er lag auf den Treppenstufen und rührte sich nicht.

»Er ist hier«, flüsterte Harris erschreckt. Er spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Travers schrie laut: »Doktor McCord! Wo stecken Sie?«

Niemand gab Antwort. Irgendwo schien ein Scherbenregen niederzugehen, dann war es wieder still. Travers deutete auf die Treppe.

»Dort oben! Dort geht’s zum ersten Stock!« Als sie auf die Treppe zuschlichen, entdeckten sie Mrs. Stone. Sie war nur halb bekleidet und wies keine sichtbaren, äußeren Verletzungen auf.

Die beiden Männer starrten die Treppe hinauf. Ein schleifendes Geräusch hatte sie herumfahren lassen. Was sie vor sich sahen, war so ungeheuerlich, daß es einige Sekunden dauerte, bis ihr Verstand die Erscheinung als real akzeptierte.

»Jesus, Maria und Josef«, stammelte Sheriff Travers. Die Hand, die die Pistole hielt, schien wie gelähmt. Gebannt starrten er und Harris auf das alptraumhafte Wesen, das auf dem oberen Treppenabsatz stand und sie lautlos beobachtete. Es war unzweifelhaft ein Tintenfisch von immenser Größe. Er besaß zwei überdimensionale Augen, die leicht grünlich schimmerten und ein gutes Dutzend Tentakel, die ruhelos in der Luft umherwirbelten. Einige davon waren an der Unterseite mit Saugnäpfen bedeckt, andere hingegen schienen eher aus trockenem, rissigen Leder zu bestehen. Aber sie waren allesamt mehr als zwei Meter lang und graueneinflößend.

Erst jetzt nahmen Travers und Harris wahr, daß er ein leises Miauen von sich gab.

»Was… was… ist das?« stammelte Travers. Er fühlte sich plötzlich unsagbar alt und verbraucht. War er von Sinnen? Hatte er unter dem Druck der plötzlichen Ereignisse vielleicht den Verstand verloren? Fing der Wahnsinn auf diese Weise an?

»Keine Bewegung«, flüsterte Harris. Er beherrschte sich meisterhafter als je zuvor in seinem Leben. Das, was seine Augen sahen, war unglaublich, aber wahr! Sie standen einem Monster aus einem Alptraum gegenüber, einem Fabelwesen aus der geistigen Horrorwelt eines Verrückten.

Aber es lebte! Es war real! Es existierte! Er war so in den Bann dieses furchtbaren Anblicks geschlagen, daß er gar nicht wahrnahm, wie das tintenfischähnliche Ungeheuer mit einer unglaublichen Schnelligkeit den Treppenabsatz verließ und auf sie zustürmte.

Travers schoß sofort. Aber er schien nicht getroffen zu haben, denn das Alptraumwesen stürmte weiter, ohne eine sichtbare Verletzung zu zeigen.

»Schießen Sie, um Gottes willen, Mann schießen Sie!« schrie er verzweifelt, dabei selbst ununterbrochen feuernd.

Harris riß das Gewehr an die Wange. Drei vier Schüsse peitschten auf, aber sie rissen nur Löcher in die Wand. Er war aufgeregt und übermüdet außerdem war er nie ein besonders guter Schütze gewesen. Erst als das Ungeheuer einen seiner riesigen Tentakel um den Körper des Sheriffs geschlungen hatte und die anderen nach ihm ausstreckte, erkannte er, daß es anscheinend unverwundbar war.

Harris schrie auf in hysterischem Entsetzen. Er feuerte eine Salve aus allernächster Nähe auf den Körper des Tintenfisches ab. Er sah auch die winzigen, kleinen Löcher, die die Kugeln in die schwartige Haut rissen, aber sonst zeigten sie keinen Effekt.

Harris erhielt einen Schlag gegen die Brust und wurde nach hinten geschleudert. Er schlug hart mit dem Kopf auf und verlor augenblicklich die Besinnung.

***

Als er wieder erwachte, war das Monster verschwunden und Sheriff Travers lag neben ihm. Harris erhob sich schwankend und taumelte hinaus. Sein Kopf schmerzte höllisch aber er dankte Gott, daß er überhaupt noch gehen konnte.

Irgend etwas schien das Ungeheuer abgelenkt zu habe. Möglicherweise interessierte er sich mehr für noch lebende Menschen als für scheinbar tote Personen. Harris tastete sich an der Wand des Korridors entlang. Er fand sich plötzlich in einem Seitengang vor einer verschlossenen Tür wieder. Sie wies keine Beschriftung auf, an der er sich hätte orientieren können. Er wollte sich auf den Rückweg machen, denn in seinem Innern lechzte alles nach Licht, Freiheit und Sonne, als sein Blick auf einen roten Knopf neben der Türfüllung fiel. Unter dem Knopf befand sich das Gitter einer Sprechanlage.

Harris drückte den Knopf. Ein Knacken ertönte, dann sagte eine verzerrte, ängstliche Stimme: »Dr. McCord? Mein Gott, sind Sie es?«

»Öffnen Sie, wer immer Sie sind«, keuchte Harris. Wieder erfaßte ihn ein unbändiges Schwindelgefühl. »Hier ist Harris. Ich habe mich verlaufen.«

»Harris? Der Zeitungsreporter?«

Irgendwo hinter Harris ertönte ein schleifendes Geräusch, das von einem klagenden Miauen gefolgt wurde.

»Halten Sie keine Volksreden, Mann!« schrie Harris in höchster Qual. »Es ist hinter mir her!«

Sein Appell blieb nicht ohne Wirkung. Wahrscheinlich hatten sich in diesem Raum bereits mehrere Angestellte von McCords Klinik verrammelt.

Er kam in einen kleinen Büroraum. Ein junger Mann in einem weißen Kittel erhob sich und trat hinter seinem Schreibtisch hervor. Sein Gesicht war blaß, seine Hände zitterten. Auf der Platte seines Schreibtisches lag ein großkalibriger Colt.

»Mit dieser Waffe werden Sie nichts ausrichten können«, sagte Harris. »Am besten besorgen Sie sich eine Elefantenbüchse oder eine Panzerfaust.«

»Ich… ich konnte mich eben noch in Sicherheit bringen«, stotterte der junge Mann. »Ich glaube… das Monster hat Dr. McCord in seiner Gewalt. Als ich es sah, hatte es einen Fangarm um seine Hüfte gelegt und zog ihn mit sich. Ich habe fast den Verstand verloren, als ich das sah.«

»Es zog ihn mit sich? War er noch bei Bewußtsein?« Harris unterzog den Raum einer genauen Untersuchung. Die Wände waren massiv, aber die Tür würde einem Ansturm nicht lange standhalten. Glücklicherweise lagen die Fenster etwas höher, von draußen konnte das Ungeheuer kaum eindringen.

»Mir schien es so«, bestätigte der junge Mann. »Wissen Sie, Mr. Harris, was hier eigentlich vor sich geht?« Er erzählte Harris, daß er heute etwas später als gewöhnlich seinen Dienst angetreten habe. Cavendish hatte ihm erzählt, was am Morgen vorgefallen war. Sie waren beide in ihr Gespräch vertieft gewesen, als plötzlich das tintenfischähnliche Ungeheuer durch den Gang auf sie zugeschossen war. Es hatte Cavendish sofort niedergestreckt, während es dem jungen Mann – sein Name war Brown – gelungen war, zu entkommen.

»Wir wissen nichts«, sagte Harris. »Sheriff Travers und ich meinten, nach einem schwarzhäutigen Mann zu suchen, der in der vergangenen Nacht acht Menschen betäubt hat. Die Spur führte zu diesem Gebäude, aber Dr. McCord stritt ab, daß einer seiner Patienten etwas mit dem Vorfall zu tun habe.«

»Wir haben tatsächlich keine schwarzen Patienten«, sagte Brown blödsinnigerweise. Harris grinste.

»Ich glaube Ihnen, mein Junge. Aber was, glauben Sie, ist dieses Ungeheuer da draußen? Ein Mensch?« Harris schüttelte den Kopf. »Ein Tintenfisch? Er sieht so aus, aber Sie vergessen, daß solche Tiere gewöhnlich im Wasser leben. Und wir sind hier nicht weniger als tausend Meilen von der Küste entfernt. Nein, mein Bester. Dieses Vieh ist weder ein Mensch noch ein Tier, da können Sie Gift drauf nehmen. Es ist…«

Ein dumpfes Dröhnen drang an ihre Ohren. Irgend jemand drosch von außen mit unbändiger Wut und brutaler Kraft gegen die Türfüllung. Ein heulendes Miauen erklang. Es zeugte von Hilflosigkeit und Gier.

Brown sprang auf. Er war weiß wie eine Wand, und bei jedem Schritt den er machte, drohten seine Knie einzuknicken. Mit schweißnassen Fingern umklammerte er die Pistole, die er auf die Tür richtete.

»Es kommt«, wimmerte er ängstlich. »Es kommt! Wir sind verloren, Mr. Harris! Es wird uns umbringen!«

Harris entdeckte an einer Wand des Büros eine kleine Schalttafel. Ohne groß darüber nachzudenken, was er anrichten konnte, betätigte er alle dort vorhandenen Knöpfe auf einmal. Vielleicht kam dadurch Hilfe.

Im gleichen Moment fuhren seine Hände zum Kopf und bedeckten seine Ohren, als die Sirene mit einem durch Mark und Bein gehenden Schrillen losheulte.

***

Cthoga fühlte, wie sich sein Bewußtsein allmählich beruhigte. Er hatte ein gutes Dutzend – vielleicht auch mehr, er hatte sie nicht gezählt – Menschen gefunden, ihnen das Bewußtsein genommen und langsam begannen seine Glieder wieder den Impulsen seines fremdartigen Gehirns zu gehorchen.

Er begann wieder klar zu denken, und so blieb es auch nicht aus, daß er feststellte, daß er mehrere schwerwiegende Fehler begangen hatte.

Seine anfängliche Gier war schuld an seinem Fehlverhalten gewesen. Er hatte unter den entsetzten Menschen gewütet wie ein Wahnsinniger und ihm war dabei völlig entfallen, daß nunmehr der Allgemeinheit seine Existenz bekannt geworden war.

Es hatte sich viel getan seit jener Zeit, da er zusammen mit Cthulhu, Shub-Niggurath und all den anderen, die seinem Stamm angehört hatten, in jene tiefe Höhle verbannt worden war. Die Menschen hatten sich – wie zu erwarten war – in dieser langen Zeit stetig weiterentwickelt und verfügten sogar über Waffen, mit denen sie Explosivgeschosse abfeuern konnten. Die Zeit, da sie mit Keulen und Lanzen gegen ihn und seinesgleichen vorgegangen waren, gehörte einer fernen Vergangenheit an. Und sie waren auch nicht mehr so abergläubisch wie früher. Sie setzten sich gegen jeden Angreifer mit beispielloser Härte zur Wehr. Es würde schwer sein, gegen sie alle zu bestehen.

Fast willenlos war Cthoga der menschlichen Kreatur namens McCord durch die einzelnen Etagen des großen Gebäudes gefolgt. Sein neuer Jünger hatte ihn in mehrere wandgepolsterte, kleine Zellen geführt, in denen die wehrlosen, in weiße Kittel gekleideten Menschen gelegen hatten.

Die meisten hatten auf seine geistige Ausstrahlung mit einer hündischen Ergebenheit reagiert, die Cthoga von altersher gewohnt war. Sie hatten sich ihm willig hingegeben, aber da waren auch andere gewesen, Menschen, die bei seinem Anblick in einen Zustand äußerster Hysterie versetzt worden waren.

Und McCord hatte sich benommen, wie Cthoga es von seinen früheren Jüngern gewohnt gewesen war: Er war auf allen vieren um seinen Herrn und Meister herumgekrochen. Das letzte, was Cthoga von ihm gesehen hatte, war, daß er tränenblind durch die Gänge gewankt war und leise nach einem Menschen gewimmert hatte, der ihm allem Anschein nach einst das Leben schenkte.

Cthogas Geistesimpulse registrierten, daß bis auf die beiden Menschenwesen, die sich hinter der Tür verborgen hielten, das Gebäude von keiner lebenden Seele mehr bewohnt war.

Sein Blick fiel auf glatte Wände. Die Tür war hart, viel härter als alle, die er bisher aus dem Wege geräumt hatte. Als seine Tentakel die Wand abtasteten, um eine schwächliche Stelle zu suchen, entdeckte er einen roten Knopf. Und darunter befand sich ein metallenes Gitter.

Was hatte das zu bedeuten? Wie ein Schemen tauchten wieder die Erinnerungen an jene Zeiten auf, als sie sich dem Planeten Erde genähert hatten. Richtig, auch sie hatten einst die Vorzüge der Technik genießen können. Sie hatten ein Raumschiff besessen, aber es war bereits vor Hunderttausenden von Jahren vom Rost zerfressen worden.

Cthoga erinnerte sich an Schaltpulte und dicke Kabelstränge, an glitzernde Lämpchen und Bildschirme, die die Oberfläche der Erde widergespiegelt hatten. Aber er hatte keine technische Ausbildung genossen. Sein Grundwissen über diese Dinge war nur beschränkt. Erst jetzt wurde ihm richtig bewußt, daß ihm dies nur zum Nachteil gereichen konnte, denn offensichtlich waren die neuen Menschen der Erde alle in der Lage, technische Anlagen zu bedienen.

Er mußte seine Fehler schnellstens korrigieren und das beinhaltete, daß er sich die einzigen beiden Zeugen seiner Taten so schnell wie möglich vom Halse schaffte. Cthoga spannte seine Muskeln. Jetzt galt es, alles auf eine Karte zu setzen!

Er stieß einen wütenden Knurrlaut aus und hämmerte mit den Tentakeln gegen die Tür. Seine Wut steigerte sich. Die beiden Menschen hinter dieser Tür waren die einzigen, die seine Existenz augenblicklich verraten konnten. Er mußte sie festsetzen, ehe sie flohen und andere Menschen zu Hilfe holten.

Cthoga eilte nach draußen. Der Park, der das Hauptgebäude der Klinik umsäumte, lag in hellem Sonnenlicht und völliger Stille. Sogar die Vögel hatten sich aus den Ästen der Bäume zurückgezogen, denn sie fürchteten die Ausstrahlung des Hasses und der Gewalt, die von jenem seltsamen Wesen ausging, das sich mit rasender Schnelligkeit an der Außenmauer des Hauses entlang bewegte.

Cthogas suchender Geist fand das Fenster schnell. Einer seiner knochigen Tentakel schoß vor und zerschlug es. Ein Scherbenregen prasselte auf ihn nieder, aber die Glassplitter taten ihm nicht mehr als Mückenstiche einer Schildkröte. Er stieß ein heiseres Brüllen aus, als seine Tentakel sich zuckend ihren Weg in das Innere des Raumes bahnten, den er aus seiner Perspektive nicht einsehen konnte. Es knallte mehrmals, leise Stiche für ihn.

Dann hatte er etwas erfaßt. Es war ein menschlicher Körper, der sich heftig wehrte.

Wieder knallte es, dann tauchte der Leib eines Mannes in einem weißen Kittel auf, der von Cthogas Fangarmen umschlungen wurde.

Brown schrie im hellsten Diskant. Mit dem Mut der Verzweiflung riß er den Colt hoch und feuerte ihn auf eines der scheußlichen Augen ab, das ihn anstarrte.

Chtoga ließ den Mann fallen. An seine Ohren drang ein grauenhafter Ton und der Schmerz, der sein Bewußtsein in einer Sekunde überschwemmte, brachte ihn fast zum Wanken. Sein Gesichtssinn war gestört, das stellte er sofort fest. Er sah nur noch mit einem Auge.

Er stieß einen furchtbaren Schrei aus. Seine Tentakel bemächtigten sich des leblosen Mannes mit einer solchen Wut und Rachegier, daß er Harris völlig vergaß. In Cthoga gab es nur noch einen Wunsch: diesen Zwerg, der es gewagt hatte, ihm Schmerzen zuzufügen, zu bestrafen. Brown war bereits besinnungslos, und er erwachte auch nicht mehr.

Dann taumelte Cthoga in das Haus zurück. Brüllend rannte er durch die Korridore, bis er auf eine Glastür stieß. Er ließ sich in seinem tobenden Schmerz und seiner unmenschlichen Gier nicht mehr aufhalten. Der Schmerz, der seinen harten Schädel von innen zu zersprengen schien, ließ ihn das gläserne Hindernis nicht erkennen.

Krachend und klirrend barst die Tür auseinander. Ein Regen von Scherben ergoß sich über den Flur. Die Türflügel schlugen donnernd gegen die Wände.

Ungeachtet der vielen Schnittwunden, die Cthogas Saugnapf-Tentakel bei diesem gewaltigen Zusammenstoß erhalten hatten, taumelte er weiter. Er mußte weg, weg, weg. Und nur sein Jünger McCord war in der Lage, ihm dabei zu helfen.

Unter seinem mächtigen Körper knirschten die Scherben, doch der grausame Kopfschmerz, der vom Schuß Browns herrührte, überdeckte alle anderen Empfindungen.

»Ungl… ngarlyreh… ftaghn…« keuchte Cthoga. Seine Geistessinne sagten ihm, daß sein Jünger irgendwo in der Nähe sein mußte, auch wenn die Gedankenimpulse, die er ausstrahlte, bezeugten, daß er mit größter Wahrscheinlichkeit die Besinnung verloren hatte.

Instinktiv fand Cthoga den Raum, in dem sich McCord aufhielt. Der Mann lag auf dem Boden. Sein Gesicht war blutüberströmt und er hatte die Augen weit aufgerissen, als sich Cthoga ihm näherte.

Cthoga gab ihm zu verstehen, daß er starke Schmerzen verspürte und darauf angewiesen war, seinen Aufenthaltsort zu wechseln. Aber McCord reagierte nicht. Er stierte mit geöffnetem Mund auf die gegenüberliegende Wand und gab sinnlose Laute von sich.

***

Als Harris nach – wie ihm vorkam – Stunden, auf Hilfssheriff Ben Ashely und dessen Männer stieß, die die umliegenden Wälder einer genaueren Untersuchung unterzogen und für den Abtransport der Bewußtlosen gesorgt hatten, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.

Die Polizisten umringten ihn sofort, und einer der Männer setzte eine Flasche an Harris’ Lippen. Er trank in gierigen Schlucken, dann erzählte er Ashley in stoßweisen Sätzen, was er und Travers in McCords Klinik erlebt hatten.

»Es ist ein Ungeheuer, Ashley«, keuchte er, nachdem er geendet hatte. »Es hat nichts Menschliches an sich! Es hat in der Klinik gewütet wie eine Horde Wilder. Ich bin ihm mehr als einmal nur mit knapper Mühe entronnen!«

»Was ist mit Sheriff Travers, Mann«, herrschte Ashley den völlig erschöpften Reporter an. Er musterte die totenbleichen Gesichter seiner Männer, die auf das Eintreffen der Bundespolizei warteten.

»Ihn hat es ebenfalls erwischt, Mr. Ashley. In der Klinik befinden sich alle in diesem rätselhaften Zustand geistiger Umnachtung. Das Personal, die Patienten, alle. Lebensgefahr scheint für die Menschen nicht zu bestehen. Aber ich glaube trotzdem, es ist besser, wenn Sie zur Sicherheit Militär anfordern.«

»Bringen Sie auch Harris zum Arzt, Parker«, wies Ashley einen seiner Leute an. »Schlagen Sie in der Stadt Alarm und trommeln Sie alles zusammen, was eine Schußwaffe tragen kann. Ich glaube, wir sind einer unheimlichen Sache auf der Spur.«

Parker reagierte sofort. Er schleppte Harris zu einem der drei Streifenwagen und brauste mit ihm los. Die übrigen Männer überprüften ihre Waffen und rasten zu McCords Klinik.

Als sie dort ankamen, empfing sie die Stille eines Friedhofs. Bereits von weitem erkannten sie, daß hier ein Wirbelsturm gewütet haben mußte. Als sie in die Räume der untersten Etage eindrangen, sahen sie das Schreckliche. Sie fanden ein gutes Dutzend Patienten, dazu mehrere Krankenpfleger und auch Sheriff Travers.

Vorsichtig drangen die Männer in die oberen Stockwerke vor. Ashley entdeckte den bewußtlosen Riordan. Von McCord fanden sie keine Spur. Ebenfalls nicht von dem Ungeheuer, von dem Harris erzählt hatte.

»Die Geschichte dieses Zeitungsreporters«, sagte einer der Polizisten zu Ashley, »hörte sich etwas phantastisch an, Ben, nicht wahr? Aber jetzt, nachdem ich gesehen habe, was hier vorgefallen ist, bin ich bereit, meine Hände dafür ins Feuer zu legen, daß das Ungeheuer von Loch Ness wirklich existiert!«

Ashley zuckte die Schultern. Er hatte sich neben dem bewußtlosen Sheriff niedergelassen. Der Sheriff atmete nur noch schwach. Ashley mußte schlucken. Der Mann war zeitlebens ein guter Freund gewesen.

Nie hätte er geglaubt, einmal um das Leben des Mannes fürchten zu müssen, der in der Wahrnehmung seines Dienstes stets nur das Wohl seiner Mitmenschen im Auge gehabt hatte.

»Es muß wirklich ein Ungeheuer sein«, erwiderte er totenblaß. »Ein Mensch ist zu so etwas nicht fähig, Jim. Ein Mensch nicht!«

Dann gab er mit gepreßter Stimme Anweisungen, seinen Freund schnellstens ins Krankenhaus bringen zu lassen. Man solle sich sofort um ihn kümmern und ihm jede medizinische Hilfe zuteil werden lassen.

Als sie hinausgingen, trafen die ersten Wagen aus Chatham ein. Parker hatte in der Tat schnell gehandelt. Etwa sechzig bewaffnete Männer – Arbeiter, Kaufleute, Farmer – hatten sich im Park der Klinik versammelt und redeten erregt auf die Polizisten ein. Ashley wies sie an, das Grundstück zu umstellen und keine Maus aus ihm entkommen zu lassen.

»Wir wollen endlich wissen, was hier geschehen ist, Ben!« schrie ein Farmer. »Die ganze Stadt ist in Aufruhr! Alles redet von einem Wahnsinnigen, der hier sein Unwesen treibt!«

»Ja!« brüllte ein anderer. »Was ist wahr an der Geschichte mit den Rockern? Wer hat das getan? Mit wem haben wir es zu tun?«

Ashley versuchte die aufgebrachte Menge zu beruhigen. »Wir haben keine anderen Informationen als die Aussage des Journalisten Harris, Freunde. Der Mann war völlig mit den Nerven herunter und sprach von einem tintenfischähnlichen Monster, das den Sheriff angefallen hat und wahrscheinlich auch für das Drama mit den Rockern verantwortlich ist…«

»Ein Tintenfisch?« schrie ein anderer Mann. »Willst du uns auf den Arm nehmen?«

»Geht ins Haus und seht euch an, was es angerichtet hat«, gab Ashley zurück. »Und dann sagt mir, ob ein Mensch so etwas anrichten kann!«

Die Männer drängten in das Hauptgebäude. Als sie wieder herauskamen, waren ihre Gesichter blaß.

Einer der Polizisten rannte vom Streifenwagen her auf Ashley zu.

»Parker rief aus der Stadt an. Die Bundespolizei ist nach hier unterwegs. Sie kommen mit Hubschraubern und Spezialisten.«

Ashley grinste müde. »Spezialisten, sagst du? Seit wann hat das FBI Spezialisten gegen Fabelwesen und Phantome?« Er wußte selbst nicht mehr, was er glauben sollte. Ben Ashely hatte sich zeit seines Lebens für einen rational denkenden Menschen gehalten, der weder von der Kirche, noch vom Teufel was gehalten hatte. Hexen, Vampire, Werwölfe und andere Dämonen der Finsternis waren für ihn nichts als Ammenmärchen gewesen – aber jetzt, das spürte er ganz deutlich, war er drauf und dran, sogar an die Existenz Schneewittchens und der sieben Zwerge zu glauben.

***

Jessie Turnbull war die Tochter eines millionenschweren Filmproduzenten, der seine Zelte von Hollywood nach München verlegt hatte und seit einiger Zeit dort seine Geschäfte machte. Da er ständig das Haus voller Gäste, Schauspieler und Journalisten hatte, war es ihm unangenehm gewesen, daß seine einzige Tochter eines Tages davon anfing, zu behaupten, sie höre Stimmen in ihrem Kopf.

Der alte Turnbull hatte schnell, kurz und bündig gehandelt. Er hatte seine Tochter in ein Sanatorium geschickt, in der Hoffnung, dort würde sie von ihrem zeitweilig auftretenden Wahn irgendwann schon geheilt werden.

Er hatte die Klinik von McCord gewählt, weil einige Bekannte sie ihm empfohlen hatten. Seine Tochter schien sich in der dort herrschenden Stille und der paradiesischen Umgebung wohlzufühlen, denn nach einer geraumen Zeit schrieb sie ihm schon, daß es ihr besser gehe und sie darauf hoffe, bald nach München zurückzukehren.

Einige Tage vor ihrer geplanten Abreise waren die Stimmen allerdings wieder laut geworden. Jessie hatte sie anfangs ignoriert, aber schließlich sah sie keine andere Möglichkeit, als ihnen nachzugehen. Sie tat, was die Stimmen ihr befahlen. Und das war folgendes: Sie öffnete die Tür zum Park der Klinik und ging hinaus.

»Schau dir die Pflanzen und die Bäume an«, wisperten die Stimmen in ihrem Kopf. »Sie sind besser als das, was dein Vater tut.«

Sie war in den Park hinausgelaufen, hatte hier und da an einer Blume geschnuppert. Dann hatten plötzlich die Sirenen angefangen aufzuheulen. Laute Schüsse drangen nach einer Weile an ihre Ohren. Die Stimmen zogen sich aus ihrem Kopf zurück, und sie war mit ihrer Angst allein.

Sie hörte plötzlich einen Menschen schreien, dann tierisch brüllende Laute und Schüsse. Da die Angst um ihr Leben sie mit einem Schlage übermannte, war sie nicht in der Lage, einen Schritt weiterzugehen. Sie sank unter einem Baum zusammen, stumme Gebete murmelnd und die Stimmen bittend, sie nicht allein zu lassen.

Dann sah sie eine phantastische Kreatur über die Wiesen huschen, in Richtung auf das kleine Parkwäldchen zu. Die Kreatur erinnerte sie an einen riesigen Tintenfisch mit zuckenden Fangarmen. Er hielt einen Mann umklammert, den er hinter sich herschleifte. Der Mann war Dr. McCord.

Jessie sprang auf und rannte hinter der alptraumhaften Kreatur her. Sie hörte sie miauen und seltsame Geräusche ausstoßen, die sie bisher noch nie gehört hatte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Erregung ergriff sie. Sie folgte dem seltsamen Wesen plötzlich ohne Angst.

Dann entdeckte die Kreatur sie, ließ den leblosen Körper Dr. McCords liegen und verhielt. Jessie starrte gebannt auf das einzelne Auge, das sie ansah. Die Kreatur vor ihr war von oben bis unten mit Blut gespritzt.

Plötzlich waren die Stimmen wieder da. Aber sie sprachen in einer anderen Tonlage. »Hilf mir«, wisperten sie. »Hilf mir fort von hier.«

»Wer… wer bist du?« fragte Jessie zögernd. Sie hatte ein plötzliches aufrichtiges Mitgefühl mit der geschundenen Kreatur, die sich anscheinend auf der Flucht befand. Nicht für einen Moment wurde ihr bewußt, daß jenes Wesen nicht menschlich war. Wie im Traum schritt sie darauf zu, die Arme ausgebreitet, die Augen halb geschlossen.

Als sie wenige Schritte vor Cthoga stand, erwachte McCord aus seinem erstarrten Zustand. Augenblicklich wurde ihm bewußt, was geschehen war. Der Alte Gott hatte sämtliche Bewohner seiner Klinik ihrer Seelen beraubt.

»Gott!« schrie er auf und rappelte sich auf die Beine. »Was ist mit mir geschehen? Habe ich völlig den Verstand verloren?« Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten verschiedene Gedanken durch sein Gehirn. Er sah sich, seine Vergangenheit, sein Studium okkulter Schriften und verbotener Bücher über Magie und unheimliche Kulte. War er übergeschnappt?

»Cthoga…« stammelte er. Nein, es war real. Das Wesen, das dort unter den Bäumen hockte und ein stummes Zwiegespräch mit einer seiner Patientinnen führte, existierte wirklich. Er hatte ihm selbst das Leben gerettet und Riordan hatte ihm dabei assistiert…

Als McCord an das dachte, was kurz vorher in seiner Klinik geschehen war, wurde ihm flau. Er hatte sich ganz im Bann seines neuen Herrn und Meisters befunden.

Er mußte fort von hier. Der Sheriff und seine Leute waren in der Nähe und würden ihn und Cthoga bald aufspüren. Sie mußten weg, irgendwohin, wo man sie nicht fand.

»Herr«, winselte er und warf sich vor Cthoga auf die Knie. »Uns droht Gefahr…« Ein zuckender Fangarm legte sich auf seinen Kopf und Cthoga nahm geistige Verbindung mit ihm auf.

Der Alte Gott hatte verstanden. Er hatte die Lage bereits richtig eingeschätzt. Er eilte durch das Unterholz, einen seiner Tentakel um seinen Jünger McCord gelegt, der augenblicklich wieder in seinen Trancezustand verfallen war. Jessie Turnbull folgte ihnen in gebührendem Abstand.

***

Als der Abend kam, glich das Sanatorium McCords einem bewaffneten Heerlager. Drei Hubschrauber waren auf dem Grundstück niedergegangen, und über hundert uniformierte Polizisten kämmten es durch.

Ashley hatte die Bürger der Stadt wieder nach Hause geschickt. Kurz vor zehn war auch David Harris wieder eingetroffen. Er hatte sich ausgeschlafen, gebadet und eine reichhaltige Mahlzeit zu sich genommen. Aus seinem inzwischen abtransportierten Wagen hatte er ein Tonbandgerät mitgebracht. Außerdem war ihm die Akte wieder in die Hände gefallen, die Paddington ihm in die Hand gedrückt hatte. Er hatte sie während des Essens durchgelesen, und jetzt sah er in vielem klarer.

»Sagt Ihnen der Name Howard Philipps Lovecraft etwas?« fragte er Ashley, als er zum Sanatorium zurückgekehrt war. Er hielt dem Hilfssheriff die Akte Paddingtons unter die Nase.

»Natürlich«, sagte anstelle Ashleys ein blonder, etwa vierzigjähriger Mann, der sich aus einer Gruppe von FBI-Beamten löste, die über eine Karte gebeugt einen Einsatzplan besprachen. »Sind Sie das?«

Harris grinste. »Ein Kollege von ihm«, sagte er dann und stellte sich vor.

»Mein Name ist Rodney«, sagte der FBI-Mann und schüttelte Harris’ Hand. »Sie sind der Mann vom Minneapolis Star, der dieses Monster gesehen hat?«

»Glauben Sie mir etwa nicht?«

»Und ob. Was ist nun mit Lovecraft?«

»Lovecraft war ein Autor von Gruselgeschichten, wie Sie sicher wissen. Er hatte zahlreiche Fans, weil er in seinen Geschichten, die alle irgendwie zusammenhingen, mit einer solchen Akribie zu Werke gegangen ist, daß manche von ihnen der Ansicht waren, Lovecraft habe seine Roman-Monster nicht etwa erfunden, sondern tatsächlich gesehen.«

»Ich kenne diese Theorien«, sagte Rodney. »Aber auf was wollen Sie hinaus, Mr. Harris?«

»Nun, mein Boß schickte mich her, um mit McCord ein Interview über diesen mysteriösen Lovecraft aufzunehmen. Bevor McCord sich als Psychiater etablierte, war er ein aktives Mitglied der Lovecraft-Gesellschaft, einem obskuren Club, der nachzuweisen versuchte, daß all die scheußlichen Monstren, die in Lovecrafts, Geschichten auftauchten, wirklich existent seien. Angeblich leben sie irgendwo in den Tiefen der Erde und warten auf den Tag, an dem sie die Macht auf der Erdoberfläche zurückerobern können. Es sollen unheimliche Bestien sein, die sich selbst die Alten Götter nennen; tentakelbewehrte Wesen, tintenfischähnlich und gnadenlos. Laut den Theorien der Lovecraft-Gesellschaft, die vor dem zweiten Weltkrieg aktiv war, sind sie die wahren Herrscher der Erde.«

Ashley machte ein verdutztes Gesicht. Rodney konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Reichlich phantastisch, finden Sie nicht auch?« sagte er dann.

»Natürlich. Aber Tatsache ist, daß ich ein solches Monster hier in diesem Hause gesehen habe.«

»Hm«, machte Rodney. »Es wäre vielleicht ganz interessant, wenn wir die Privaträume des verschwundenen Dr. McCord einmal einer näheren Untersuchung unterziehen würden.«

Er stellte ein Kommando zusammen. Ein Dutzend Männer ging nach oben. Harris, der zusammen mit Rodney dabei war, deutete auf McCords Bibliothek. »Sehen Sie sich die Bücher besonders an, meine Herren. Schleppen Sie alles ran, was nach Horror-Literatur aussieht.«

Fünf Minuten später quoll der Wohnzimmertisch McCords über vor Büchern. Mit leuchtenden Augen wühlte Harris in den uralten, in Schweinsleder gebundenen Liebhaberausgaben der alten Mystiker herum. Er fand Werke von Poe und Kubin, von Clark Ashton Smith, Jean Ray, Mary Shelley, Lord Byron und Frank Belknap Long. Und was das Überraschendste war: McCord besaß nicht nur die offiziellen Ausgaben der Bücher Lovecrafts, sondern auch eine Reihe exklusiver, sicherlich sehr teurer illustrierter Ausgaben, die in einem Kleinverlag namens Arkham House erschienen waren. Als er die Bilder betrachtete, die ein Grafiker mit einem besonders morbiden Geist angefertigt zu haben schien, stutzte er.

»Sehen Sie her, Rodney«, sagte er erregt und deutete auf eines der Bilder. Es war ein Holzschnitt, der ein grauenhaftes, tintenfischähnliches Monster zeigte. Seine Tentakel wirbelten durch die Luft, und zwei Augen starrten die Betrachter böse an. Darunter stand in verschnörkelten Buchstaben: CTHULHU.

»Phantastisch«, stieß Rodney hervor. Die FBI-Leute umringten Harris und betrachteten das Bild kopfschüttelnd. »Was ist das?« fragte einer der Männer.

»Das ist das Monster, das wir suchen«, sagte Harris. Er war jetzt fest davon überzeugt, daß er hier einer ganz großen Sache auf der Spur war, mochte Rodney ihn für einen Verrückten halten oder nicht. Er hatte dieses Ungeheuer mit seinen eigenen Augen gesehen – und das bedeutete, daß es tatsächlich existierte!

»Aber…« sagte Rodney zweifelnd, »wo kommt es her? Wo hat McCord es aufgetrieben?«

»An dem Morgen, an dem ich hier ankam«, sagte Harris, »hatte ich eine knappe Unterredung mit Dr. McCord. Wir wurden von einem seiner Leute unterbrochen, der etwas von einer Mißgeburt faselte, die draußen im Park läge…«

Einer der FBI-Beamten, der ein Buch aufgeklappt hatte, stieß einen überraschten Ruf aus. »Heißt dieser Ort nicht Chatham?« fragte er. »In diesem Buch steht, daß nach der Vertreibung der Alten Götter aus der Region New Englands beobachtet wurde, wie sie sich unter der Anführung eines gewissen… äh… Cthoga in Richtung Chatham abgesetzt hätten.«

In diesem Moment betrat Ben Ashley den Raum. »Man hat das Forscherehepaar gefunden, das die Grotten um Chatham erforschen wollte«, teilte er mit. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Eine Studentengruppe, die ihnen nachfolgte, stöberte sie in einer Grotte auf. Sie… sie waren bewußtlos, fast schon scheintot!«

»Das Monster?« fragte Harris rauh.

Ashley nickte. »Allem Anschein nach ja.« Die Männer starrten sich an.

***

Cthoga erwachte aus seinem Dämmerschlaf, als eine weitere Schmerzwelle seinen Körper durchraste. Um ihn war undurchdringliche Finsternis. Vor sich sah er zwei schlafende Körper, die demütig die Hände über den Köpfen gefaltet hatten.

Es waren McCord und Jessie, die, nachdem sie zusammen mit Cthoga eine gut versteckt liegende Höhle aufgestöbert hatten, in einen Erschöpfungsschlaf gefallen waren.

Sie waren nicht weit in die Höhle vorgedrungen. Über ihnen erklangen die Geräusche suchender Helikopter, und dann und wann vermeinte Cthoga den blitzenden Strahl eines Suchscheinwerfers über den umliegenden Baumwipfeln zu sehen.

Ihr derzeitiger Aufenthaltsort lag nur knapp drei Kilometer von der äußersten Grenze des McCord-Sanatoriums entfernt. Dort wimmelte es von Menschen. Cthoga konnte ihre Ausstrahlung sehr gut wittern. Sie waren in ihren metallenen Fahrzeugen gekommen, die einen furchtbaren Geruch ausströmten.

Die Kugel, die Brown im letzten Moment auf Cthoga abgefeuert hatte, hatte sein rechtes Auge durchdrungen und sich einen Weg durch das Fleisch gesucht. Jetzt stak sie in einem Knochen, und der von ihr ausgehende, vibrierende Schmerz bracht Cthoga fast zur Raserei.

Er wußte von den medizinischen Kenntnissen seines Jüngers, aber ihm war auch klar, daß der Metabolismus seines Körpers McCord völlig unbekannt war. Wenn er ihm helfen konnte, dann nur, wenn er menschliche Gestalt annahm.

Aber das Risiko war zu groß. In menschlicher Gestalt war er weitaus hilfloser als in seinem jetzigen Zustand. Außerdem war es möglich, daß die Kugel, die seinem echten Körper lediglich starke Schmerzen bereitete, ihn als Menschen auf der Stelle umbringen würde. Und McCord hatte keine medizinischen Instrumente, konnte ihm also so oder so nicht helfen.

Cthoga dachte an die Fehler, die er begangen hatte. Die Raserei, in die er nach seinem tausendjährigen Schlaf gefallen war, hatte alle seine Zukunftspläne verdorben. Mit Hilfe seines Jüngers hätte er ein angenehmes Leben führen können. Cthoga hatte nach der äonenlangen Abstinenz einfach die Gewalt über sein Nervensystem verloren. Er hatte sich in namenloser Gier an Bewußtseinsinhalten einverleibt, was er bekommen konnte, und dann nachgedacht, als es bereits zu spät war.

Jetzt war man ihm auf der Spur, mit einer ausgeklügelten Technik und Waffen, wie es sie früher, als er noch ein Herrscher gewesen war, nicht gegeben hatte. Er war verloren, wenn er nicht schnell etwas unternahm.

Als er McCord ansah, nahm ein teuflischer Plan in seinem unmenschlichen Gehirn Gestalt an. Gewiß, man wußte vielleicht, welche Beziehungen McCord zu ihm, Cthoga, hatte. Aber lag es nicht an seiner Intelligenz, die Bedenken, die man eventuell gegen den Psychiater hatte, auszuräumen? McCord war, das hatte Cthoga aus dem Bewußtsein seines Jüngers herausgelesen, ein einflußreicher, wichtiger und wohlhabender Mann mit großem Besitz.

Er streckte einen seiner Tentakel aus und tastete die Haut des schlafenden Mannes ab. Sie war weich und nachgiebig und von kleinen Härchen bewachsen. Und sie war weiß. Es würde einiges erfordern, sie zu kopieren.

***

Der größte Teil der FBI-Leute hatte es vorgezogen, in McCords Sanatorium zu übernachten. Nachdem sie mit ihren Hubschraubern die Bewußtlosen weggeschafft und die Bevölkerung nach Hause geschickt hatten, waren sie erschöpft in den Schlaf gefallen.

Harris, der ebenfalls zusammen mit Ben Ashley im Sanatorium geblieben war, sagte am nächsten Morgen, als der größte Teil der Männer in der Personalkantine beim Frühstück saß:

»Ich habe mir einige Gedanken über diese ganze Geschichte gemacht, Mr. Rodney. Halten Sie es für möglich, daß Dr. McCord hier illegale Experimente an Menschen vorgenommen hat?«

»Sie denken an das Frankenstein-Motiv?« fragte Ashley anstelle von Rodney.

»Ich weiß nicht. Wie gesagt, hatte das Monster nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Menschen. Ich dachte eher an biologische Experimente, bei denen er menschliche Zellen nahm, um aus ihnen etwas anderes zu entwickeln.«

»Die Geschichte hört sich verrückt an, aber sie klingt realistischer als die Lovecraft-Monster-Story«, warf Rodney ein. »Sie denken, ein von McCord künstlich erzeugtes Monster hat sich der Aufsicht seines Herrn entzogen?«

»Vielleicht war es wirklich ein Tintenfisch«, sagte ein anderer Mann. »Vielleicht hat McCord Experimente mit Tintenfischen gemacht.«

»Sie vergessen die Geschichte mit dem angeblich schwarzen Mann, der die Rocker anfiel und den Mr. Harris gesehen hat«, sagte Ashley. Er wühlte in einigen Papieren. »Ich habe hier die Aussage von Clyde Stanford. Das ist der Junge, der dem Überfall entgehen konnte. Er bestätigte die Angaben von Mr. Harris bis ins kleinste Detail. Auch er spricht von einem riesigen, schwarzen Mann, der irgendwie unfertig aussah. Er soll einen quadratischen Schädel gehabt haben. Außerdem meldete gestern mittag ein Mann namens Martin Quentin, der am Rande der Landstraße ein Wochenendhaus besitzt, er sei von einem solchen Mann beim… hm… Schäferstündchen gestört worden. Er hatte die Gardine nicht zugezogen, als plötzlich lautes Geschrei von draußen an seine Ohren drang. Er rannte hinaus, weil er seine Flinte holen wollte, aber er hatte keine Munition. Er ist deshalb in seinem Haus geblieben, weil von draußen plötzlich Kampfgeräusche an seine Ohren drangen, die ihm Angst und Schrecken versetzten.«

»Der geheimnisvolle Unbekannte ist also in der Lage, die Struktur seines Körpers zu verändern?« fragte Rodney.

Harris nickte. »Wahrscheinlich. Nach allem, was wir bis jetzt erfahren haben, ist mir diese Theorie auch nicht mehr zu phantastisch.«

Draußen ertönte plötzlich lautes Geschrei. Einer der Männer, die draußen Wache hielten, um gegen unliebsame Überraschungen gefeit zu sein, streckte seinen Kopf durch die Tür und rief: »Da kommen ein Mann und eine Frau, Mr. Rodney. Der Mann scheint Dr. McCord zu sein.« Der Beamte hatte vorher ein Foto des Vermißten gesehen.

Rodney, Harris, Ashley und die anderen sprangen auf und eilten nach draußen. Ein abgerissener, schmutziger Mann mit einem schwarzen Bart taumelte ihnen entgegen. Er blutete aus einer Kopfwunde. Hinter ihm kam ein junges Mädchen, dessen leerer Blick den Männern sofort zeigte, daß sie nicht bei Sinnen war. Sicher war sie eine Patientin McCords.

»Dr. McCord?« fragte Rodney. Ashley sagte laut: »Das ist er!«

McCord brach zusammen. Jessie stieß einen schrillen Schrei aus. Sie erfaßte überhaupt nicht mehr, was um sie herum vor sich ging.

»Einen Arzt, schnell!« schrie Rodney. Einer seiner Leute rannte zu einem Wagen und raste nach Chatham.

Der Arzt erschien nach zehn Minuten. Sie hatten McCord in seine Privaträume getragen und die Patientin in die Halle gesetzt, wo sich ein psychologisch geschulter Beamter mit ihr befaßte und sie zu verhören versuchte.

»Ich kann ihm nicht helfen«, sagte der Arzt. »Da muß ein Spezialist ran. Machen Sie einen Hubschrauber klar, um Dr. Brent in Harpersville herzuholen. Er hat sich vor drei Wochen zur Ruhe gesetzt, aber er ist der einzige, der schnell genug verfügbar ist.«

Dr. Brent erschien, von einem Hubschrauber abgeholt, und machte sich an die Arbeit. Als er seine Operation beendet hatte, sagte er kopfschüttelnd: »Ich verstehe das nicht. Der Mann muß einen Schädel besitzen wie ein Elefant oder ein Mammut. Normalerweise hätte er längst tot sein müssen.«

»Wird er durchkommen?« fragte Harris. Brent nickte. »Das wird er. Bei dieser Konstitution würde es mich nicht wundern, wenn er nach drei Tagen wieder spazierengeht.« Kopfschüttelnd ging er hinaus.

Der Beamte, der Jessie Turnbull verhört hatte, erschien. Der Mann wirkte abgespannt.

»Aus ihr ist nicht viel rauszubekommen, Mr. Rodney«, sagte er. »Sie redet etwas von Mitleid mit einer armen Kreatur. Daß sie ihm gefolgt sei und in einer Höhle geschlafen hat.«

»Hm«, machte Rodney. »Und das ist alles?«

»Ja.«

»Was mag das zu bedeuten haben?«

Harris sagte: »Ich verstehe das immer noch nicht ganz. Wo hat McCord die ganze Zeit gesteckt. Wer hat ihm die Schußwunde verpaßt?«

»Das kommt darauf an, wer in diesem Haus geschossen hat«, sagte Rodney. »Unsere Beamten haben jedenfalls keinen Schuß abgefeuert.«

»Aslehys Leute ebenfalls nicht«, erwiderte Harris. Er dachte angestrengt nach. »Sheriff Travers und ich waren die einzigen, die das Monster beschossen haben, soweit ich weiß. Es befand sich ja sonst niemand… Moment!« Seine Augen leuchteten plötzlich auf. »Ich war mit einem Krankenpfleger namens Brown in einem Büro! Das Ungeheuer versuchte zunächst die Tür einzuschlagen, was ihm aber offensichtlich zuviel Mühe bereitete. Es ging nach draußen und schlug die Scheibe ein. Es riß Brown herum. Und er schoß. Er feuerte mehrere Schüsse auf das Ungeheuer ab, und… vielleicht traf er dabei McCord.«

»So könnte es gewesen sein«, nickte Rodney. »Vermutlich befand sich McCord in der Schußrichtung Browns und bekam dabei etwas ab. Er hat einen Schock bekommen und ist in der Gegend herumgeirrt, wobei er auf diese Jessie traf.«

»Hört sich logisch an«, sagte der Beamte, der Jessie vernommen hatte. »Sie sprach ja auch davon, daß sie Mitleid mit einer armen Kreatur hatte.«

»Bezeichnete sie McCord als arme Kreatur!« fragte Harris verwundert.

»Wörtlich.« Der Beamte lächelte. »Verrückte haben manchmal diese seltsame Eigenart, daß sie die Normalen, die um sie herum sind, für arme, verrückte Geschöpfe halten.«

Harris zuckte die Schultern. »Das verstehe ich«, sagte er dann nachdenklich. »Aber Kreatur? Wenn sie Geschöpf gesagt hätte… man pflegt aber gemeinhin nur Tiere als Kreaturen zu bezeichnen. Hm.« Er ging sinnend hinaus.

Auf dem Gang traf er einen der Beamten, die McCord in sein Schlafzimmer getragen hatten. Er hielt ihn an und sagte: »Ist Ihnen an Dr. McCord etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte der Beamte. »Er hatte ‘ne Kugel im Kopf.«

»Das meine ich nicht«, sagte Harris verärgert. Er war sowieso nicht allerbester Laune, weil Rodney ihm strikt untersagt hatte, etwas von dem, was sich hier abgespielt hatte, an seine Zeitung zu kabeln. »Ich meinte… konnten Sie eine körperliche Abnormität feststellen?«

»Hm«, machte der FBI-Mann. »Eigentlich nicht… nur…«

»Nur?«

»Der Bursche war schwer wie ein Elefant, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Mein Kollege und ich hatte alle Mühe, ihn die Treppe hinaufzuwuchten. Dabei sieht er gar nicht dick aus und ist auch nicht sonderlich groß.« Der FBI-Mann grinste. »Na, er wird wohl schwere Knochen haben, wie man so sagt.«

Harris ließ den Mann stehen und rannte in die Halle hinunter. Ashley lief ihm über den Weg. Er riß erstaunt Mund und Augen auf, als Harris sagte: »Wo befindet sich in diesem Hause die Krankenkartei?«

»Im Büro, wo sonst?« sagte der verdutzte Hilfssheriff. Harris stürmte an ihm vorbei, und Ashley war ihm sofort auf den Fersen. Sie durchkämmten gemeinsam mehrere Büroräume, bis Harris einen Aktenschrank gefunden hatte. »Hoffen wir, daß McCord Pedant genug war, sich und seine Leute regelmäßig zu ärztlichen Untersuchungen zu schicken, wie es die Vorschriften für das Personal psychiatrischer Kliniken vorschreiben«, murmelte er. Er warf die Akten auf den Tisch. Personalunterlagen. Schnell ging er die einzelnen Buchstaben durch. Brady, Cevendish, Brown… McCord. Er hatte seine eigene Akte also auch in sein Archiv gegeben.

Rasch überflog Harris die Daten. Er erfuhr alles über McCords Alter, seine Größe, seine Krankheiten einschließlich Zahnbehandlungen. Am wichtigsten war für ihn das Gewicht. Und auch dies war fein säuberlich nach jeder Untersuchung durch den behandelnden praktischen Arzt eingetragen worden: die Zahlen stammten aus den letzten sieben Jahren und schwankten zwischen siebzig und achtzig Kilogramm.

»Sehen Sie sich das an, Ashley«, sagte Harris triumphierend. »Glauben Sie, daß zwei ausgewachsene Männer Schwierigkeiten dabei haben könnten, wenn sie einen achtzig Kilogramm schweren Mann auf einer Trage eine Treppe von zwanzig Stufen hinauftragen?«

»Kaum«, stotterte Ashley. »Was wollen Sie damit sagen, Harris? Was haben Sie entdeckt?«

Harris’ Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich will Ihnen etwas sagen, Ashley. Sie wissen, daß das Monster seine Gestalt der eines Menschen angleichen kann. Der Mann, Ashley, der mit dem Gesicht Dr. McCords dort oben in einem Bett liegt, ist nicht Dr. McCord! Es ist das Monster!«

***

Nachdem der Arzt die Kugel aus Cthogas nachgebildetem Schädel entfernt hatte, schloß sich die Wunde innerhalb sehr kurzer Zeit.

Cthoga stand auf, zog sich an und schickte seine Gedanken aus. Vorerst war er gerettet; die Menschen schienen keinen Verdacht geschöpft zu haben. Wenn er jetzt geschickt vorging, konnten sie ihm nichts anhaben. Er hatte die Gestalt seines Jüngers, der im Tiefschlaf in der Höhle lag. Von jetzt an war er Dr. McCord.

Er hatte genügend Zeit gehabt, den Körper seines willigen Jüngers nachzuahmen. Er hatte in McCords Gedanken gelesen und erfahren, wieso der Mensch von seiner, Cthogas, Existenz wußte.

McCord war der Anhänger einer Lehre gewesen, die jahrzehntelang zu beweisen versucht hatte, daß die Alten Götter – die man im Laufe der Zeit längst vergessen hatte – wirklich existiert hatten. McCord hatte durch die Schriften eines Mannes namens Lovecraft von ihnen erfahren, der des öfteren in seinem Leben geistigen Kontakt mit einem der ihren gehabt haben mußte. McCord kannte sie alle mit Namen: Tsathoggua, Nyarlathotep, Shub-Niggurath, Cthulhu, Cthoga und all die anderen seiner Art. Er war auch darüber informiert gewesen, daß man sie vor langer Zeit in die Grotten von Chatham verbannt hatte, weswegen er seinen Wohnort nach hier verlegt hatte. McCord hatte immer mit dem Gedanken gespielt, eines Tages die Grotten zu erforschen, aber seine Arbeit hatte ihm nie die nötige Zeit dazu gelassen. Er hatte Berechnungen angestellt und Analysen angefertigt. Er hatte das Gesamtwerk Lovecrafts studiert und war zu einem fanatischen Anhänger und gläubigen Untertan der Alten Götter geworden. Nachdem er Cthoga gefunden hatte, war er am Ziel all seiner Wünsche angelangt: einer der sagenumwobenen Götter, die einst das Gebiet um Arkham und Innsmouth beherrscht hatten, lebte noch!

Cthogas Hunger war vorerst gestillt. Jetzt konnte er es lange aushalten, ohne sich an Menschen vergreifen zu müssen. Sein Gedächtnis war wiederhergestellt, und seine Zukunft sah heller aus als am Tage zuvor.

Er hörte Schritte auf dem Korridor. Die Tür öffnete sich und ein ihm unbekannter Mensch trat ein. Er war mittleren Alters und hatte blondes Haar.

»Sie sind schon auf, Dr. McCord?« fragte er überrascht.

Cthoga imitierte die Stimme McCords meisterhaft: »Ich fühle mich besser«, sagte er. Dann: »Wer sind Sie?«

»Inspektor Rodney vom FBI«, sagte der blonde Mann. Er schüttelte immer noch verwundert den Kopf. »Fühlen Sie sich stark genug, um einige Fragen zu beantworten?«

Cthoga nickte. »Fragen Sie.«

Rodney nahm unaufgefordert in einem Sessel Platz und sagte: »Sie sehen mich einigermaßen überrascht. Sie hatten eine schwere Kopfverletzung. Finden Sie es nicht ein bißchen leichtsinnig, jetzt schon herumzulaufen?«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, knurrte Cthoga. »Mein Kopf hält einiges aus, Mr. Rodney.«

»Was uns in erster Linie interessiert, Sir«, fuhr Rodney achselzuckend fort, »ist die Frage, ob Sie in Ihrem Kellerlabor Experimente machten, die… nun… auf der Basis von Genveränderungen funktionierten. Haben Sie…«

Jemand klopfte an die Tür. Rodney rief: »Herein!« Draußen standen zwei Männer.

Cthoga erkannte den einen sofort. Er war derjenige gewesen, der mit einer langen Waffe auf ihn geschossen hatte. Glücklicherweise waren die Geschosse an seiner harten Haut abgeprallt. Er nahm sich vor, diesen Mann besonders im Auge zu behalten.

»Mr. Harris und Hilfssheriff Ashley«, stellte Rodney die beiden Männer vor. »Mr. Ashley ist für die Aufklärung dieses Falles zuständig, der die Bevölkerung der Ortschaft in Schrecken versetzt hat. Mr. Harris ist Reporter vom Minneapolis Star.«

»Tatsächlich?« fragte Cthoga. Er hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren, denn von dem als Harris vorgestellten ging eine Aura des Mißtrauens aus.

»Freut mich, meine Herren«, sagte er. Harris sah ihn erschrocken an. Hatte er etwas gemerkt?

»Wenn Sie jetzt bitte meine Frage beantworten würden, Dr. McCord? Haben Sie Experimente an Tintenfischen vorgenommen, und ist Ihnen eine dieser Kreaturen entwischt?«

Cthoga riß sich gewaltsam von Harris’ Gesicht los. »Tintenfische, sagten Sie? Ja… ja… ich experimentiere mit einem. Er riß sich los und überfiel… griff einige meiner Leute an. Verzeihen Sie meine Zerstreutheit, aber ich bin noch etwas durcheinander. Ein Mann schoß auf mich, das ist alles, was ich noch weiß…«

Rodney stand auf. »Wir haben vollstes Verständnis für Sie, Sir. Ich danke Ihnen, daß Sie uns zumindest mit einem Hinweis auf das entwichene Monstrum dienen konnten. Zumindest wissen wir nun, mit wem wir’s zu tun haben.«

Ashley sagte: »Sie werden sich vor einem Gericht zu verantworten haben, Mr. McCord. Die Kreatur, die Sie in Ihrem Labor gezüchtet haben, hat wahrscheinlich mehr als ein Dutzend Menschen auf dem Gewissen. Sie befinden sich in einer Art Todesschlaf. Noch wissen die Ärzte nicht, ob sie die Opfer wieder aufwecken können.«

»Was habe ich zu erwarten?« fragte Cthoga steif. Er begann vor Wut zu kochen und hätte sich am liebsten sofort auf diese winzigen Zwerge gestürzt, die es wagten, ihm in dieser renitenten Haltung entgegenzutreten.

»Eine Anzeige wegen fahrlässiger Körperverletzung«, sagte Rodney. »Aber das ist Sache des Staatsanwalts. Wir werden uns noch eine Weile auf Ihrem Besitz herumtreiben müssen, Mr. McCord, da wir immer noch keine Spur der Kreatur haben. Vielleicht sind Sie so nett und schreiben uns auf, welche Fähigkeiten das Biest besitzt, was es reizt und was es fürchtet. Ich hätte Ihren Bericht gern, bevor das Militär eintrifft.«

»Ja, ja«, erwiderte Cthoga fahrig. Er hatte plötzlich das Gefühl, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein. Plötzlich stand er mehr Problemen gegenüber als je zuvor in seinem Leben. Er war es gewohnt, sich zu nehmen, was er zum Leben brauchte, notfalls mit Gewalt und Terror. Jetzt kamen diese Menschen zu ihm und verlangten vom ihm Rede und Antwort über Geschehnisse, die er schon bald vergessen hatte. Er würde sich einen neuen Plan zurechtlegen müssen.

Als Harris in der Halle Rodney von seinem Verdacht berichtete, fiel der FBI-Mann aus allen Wolken.

»Wollen Sie mich veralbern, Harris?« sagte er. »Ich habe einem Menschen gegenübergestanden, dafür kann ich jeden heiligen Eid schwören!«

»Seien Sie nicht voreilig, Rodney«, sagte Ben Ashley plötzlich. »Harris hat Beweise für seine Theorie, und ich… ehrlich gesagt, ich bin geneigt, ihm zu glauben.«

Harris erklärte, was ihm der FBI-Mann erzählt hatte, der den vermeintlichen McCord mit einem Kollegen die Treppe hinaufgetragen hatte. Er sprach über die Schwere des Mannes und sein tatsächliches Gewicht. Außerdem wußte er, daß der junge Brown auf das Monster geschossen hatte, als dies ihn aus dem Raum zerrte, in dem sie beide Zuflucht gesucht hatten. Die gravierendste Tatsache war jedoch die, daß McCord ausnehmend freundlich zu Harris gewesen war.

»Es stimmt«, sagte Ashley. »Als Sie uns vorstellten, Rodney, benahm sich McCord, als hätte er uns nie gesehen, was Sie nicht wissen konnten: er hatte Harris gerade einen Tag vorher aus seinem Haus geworfen! Und mich kennt er seit mehr als fünf Jahren! Er sah mich an, als sähe er mich zum ersten Mal!«

»Aber…« Rodney runzelte die Stirn. »Das sind doch alles keine Beweise! Indizien vielleicht – ja! Aber glauben Sie, daß ich aufgrund dieser Spekulationen, die vielleicht alle anders zu erklären sind, meinen Kragen riskieren werde? Was verlangen Sie von mir? Soll ich McCord ein Kommando mit Maschinenpistolen auf den Hals jagen? Vielleicht ist er nur verwirrt, was man nach einem Kopfschuß ja wohl sein darf. Wollen Sie etwa, daß ich einen lebendigen Menschen exekutieren lasse, nur weil Sie beide mir eine unglaubliche Geschichte auftischen?«

»Ich bin fest überzeugt…« begann Harris, aber Rodney schnitt ihm das Wort ab.

»Warten wir einige Tage ab. Wenn McCord sich einigermaßen erholt hat, werden wir…«

Ashley lachte trocken auf. »Wenn er sich einigermaßen erholt hat? Sind Sie blind, Rodney? Sehen Sie sich diesen Mann doch einmal an! Er wurde vor zwei Stunden mit einer Kopfwunde eingeliefert, die ihn eigentlich hätte töten müssen. Jetzt läuft er dort oben angekleidet herum und ist in der Lage, durchaus vernünftige Gespräche zu führen! Glauben Sie, daß ein normaler Mensch zu so etwas fähig ist?«

Ashley hatte sich richtiggehend in Rage geredet. Er war blaß vor Zorn.

»Übernehmen Sie die Verantwortung, Ashley?« fragte Rodney kalt. Seine Augen funkelten.

Ashley sah zu Boden. Er war – genau wie Harris – in seinem Innersten fest überzeugt davon, daß es stimmte. Der Mann, der sich als Dr. McCord ausgab, war ein anderer. Er war ein Monstrum in menschlicher Gestalt und hatte wahrscheinlich das Leben des echten McCord auf dem Gewissen. Aber konnte er sich auf sein Gefühl verlassen? Hatte er das Recht, auf diesen vagen Verdacht hin eine Aktion einzuleiten?

Er fühlte sich plötzlich unsagbar müde und plötzlich wurde ihm bewußt, daß er seit zwei Tagen kein Auge mehr zugemacht hatte.

Er ging wortlos hinaus.

***

Am nächsten Morgen glich das McCord-Privatsanatorium einem Heerlager. Die FBI-Agenten, die von den uniformierten Polizisten Ben Ashleys unterstützt wurden, hatten alle Mühe, die plötzlich aus allen Ecken und Winkeln kriechenden Zeitungsreporter im Zaum zu halten, die sich vor der Mauer von McCords Anwesen versammelt hatten.

Kamera- und Übertragungswagen der Fernsehgesellschaften fuhren vor. Von seinem Platz auf dem Balkon konnte Harris deutlich erkennen, wie in den gegenüberliegenden Bäumen Reporter hockten und aufgeregt in ihre Mikrofone sprachen.

Ashley informierte ihn, als er kam. »Die Nachricht von einem Drama in Chatham hat sich trotz unserer Vorsicht anscheinend in Windeseile herumgesprochen. Irgend jemand aus der Stadtbevölkerung hat nicht dichtgehalten. Jetzt sitzen sie uns auf der Pelle!« Er stieß einen barbarischen Fluch aus.

»Damit hätten Sie rechnen müssen, Ben«, sagte Harris. Er hatte die Nacht in einem der Krankenzimmer verbracht und nicht sonderlich gut geschlafen. »Sie konnten doch nicht im Ernst erwarten, daß diese schrecklichen Ereignisse länger als zwei, drei Tage geheimzuhalten sind. Es sind eine Menge Leute in der Stadt, die einen ihrer Angehörigen im Krankenhaus liegen haben. Der Sheriff wurde ausgeschaltet. Ein vielleicht sehr bekanntes Forscherehepaar wurde in einem Stollen aufgefunden. Ein Ungeheuer fiel über ein Dutzend Patienten und das Pflegepersonal eines privaten Sanatoriums her! Kennen Sie ein Verbrechen, das in der Welt mehr Schlagzeilen gemacht hat?«

»Ich kenne keines, aber ich weiß von einigen, die größere Schlagzeilen machen müssen«, knurrte Ashley verächtlich. »Herrgott – wir kämpfen hier gegen ein Phantom, dem einfach nicht beizukommen ist. Und keiner weiß, daß wir es sehr wahrscheinlich schon seit gestern nachmittag in unserer Gewalt haben!«

»Haben wir das?« fragte eine freundliche Stimme aus dem Hintergrund. Die beiden Männer fuhren herum. Hinter ihnen stand das Wesen, das sie im Verdacht hatten, nicht Dr. McCord zu sein. Es trug eine schwere Büchse unter dem rechten Arm und deutete auf die FBI-Agenten, die nervös auf die Presseleute einredeten.

»Was wollen diese Leute hier?« fragte er. »Was haben Sie hier zu suchen? Sie sollen verschwinden.«

»Hier ist ein Verbrechen geschehen, Mr. McCord«, sagte Harris näselnd. Er spürte, wie ihm plötzlich die Haare zu Berge standen. Stand er nun vor McCord oder nicht? Wenn doch, wieso war der Mann plötzlich so ausnehmend höflich zu ihm? Warum jagte er ihn, der er ebenfalls ein Reporter war, nicht von seinem Grundstück? Wußte McCord – oder wer immer er war – überhaupt, wer das Recht hatte, auf diesem Grundstück zu sein und wer nicht? »Die Leute haben ein Recht darauf, darüber etwas zu erfahren.«

»So? Haben sie das?« McCord lächelte maliziös. Irrte Harris sich, oder war da wirklich ein fremdes Glitzern in den Augen seines Gegenübers?

»Haben Sie bereits mit Mr. Rodney gesprochen?« fragte Ben Ashley. »Er bat Sie um einen Bericht des entsprungenen Ungeheuers, wenn ich mich nicht irre.«

»Ja, ja«, erwiderte McCord fahrig. Die Situation machte es ihm nicht einfach. Immer stärker wurde ihm bewußt, daß es ein Fehler gewesen war, diesen Körper zu produzieren. Es genügte einfach nicht, wie ein Mensch auszusehen und sich wie ein Mensch zu bewegen. Man mußte wissen, Leute kennen, Verhaltensweisen, Gebräuche studieren.

Harris trat nahe an den vermeintlichen McCord heran und sagte, eine Hand auf das Gewehr legend: »Sie sind nicht Dr. McCord. Wer sind Sie wirklich?«

Der Schock, der Cthoga überfiel, war ungeheuer. Er stieß einen Schrei aus, der die Köpfe der auf dem Hof herumlaufenden Polizisten herumzucken ließ. Dann drehte er sich um… er spürte seine Tentakel wachsen, aber viel, viel zu langsam. Er war in seiner menschlichen Gestalt nicht schnell genug, um diesen verhaßten Menschen, der ihn entlarvt hatte, auf der Stelle zu töten.

Harris reagierte blitzschnell. Er entriß Cthoga die Waffe und trat zurück. Ashley hatte seinen Colt bereits in der Hand und zielte damit auf Cthoga-McCords Kopf.

Jetzt! Jetzt!

Es war wie ein Wunder. Cthogas Körper zerfloß binnen eines einzigen Atemzuges und wurde wieder zu dem, der ihm seit Urzeiten gehörte. Ein starker Tentakel schoß vor, ergriff den Arm des Hilfssheriffs und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Von unten wurden schreckerfüllte Rufe laut. Blitzlichter gleißten auf, erregte Polizisten starrten auf die Szene, die sich ihren Augen darbot.

Ein peitschender Tentakel sauste durch die Luft und an seinem Ende hing schreiend Ben Ashley, der wild mit den Füßen zappelte und um sich schlug. Mehrere Schüsse peitschten auf. Die monströse Kreatur, die alle Polizisten für den Augenblick lähmte, ließ Ashley fallen. Kriechend brachte er sich in Sicherheit.

Jetzt erwachten Rodneys Leute aus ihrer Erstarrung. Sie rissen ihre Waffen hoch und feuerten, während die Fotoreporter unentwegt blitzten.

Harris kam nicht mehr dazu, auch nur einen Schuß abzugeben: ein Tentakelschlag traf ihn gegen die Brust und ließ ihn augenblicklich zusammenbrechen. Ihm war, als ströme mit diesem gewaltigen Schlag jeglicher Sauerstoff aus seinem Körper. Er krampfte sich zusammen und schnappte nach Luft. Höllischer Schmerz zeigte ihm an, daß er sich mehrere Rippen angebrochen haben mußte.

Das Ungeheuer verschwand mit lautem Miauen im Innern des Hauses, das momentan fast leer war, denn alle FBI-Agenten hielten sich derzeit im Park auf, um den Ansturm der Journalisten zu stoppen.

Rodney stellte sich dem schreckenerregenden Tintenfischwesen in den Weg. Obwohl er wußte, daß seine Waffe nichts gegen den harten Körper des Monsters ausrichten konnte, feuerte er wie ein Besessener.

Cthoga stürmte in blinder Wut die Treppe hinunter. Als Rodney einsah, daß seine Kugeln nichts auszurichten vermochten, rettete er sich mit einem Sprung durch ein geschlossenes Fenster.

Auf dem Hof hatten sich inzwischen die FBI-Leute versammelt. Einige von ihnen, die Maschinenpistolen und Gewehre trugen, rannten auf den Haupteingang zu, aber sie mußten feststellen, daß das Monster einen anderen Weg aus dem Haus gewählt hatte.

Als irgendwo auf der anderen Seite des McCord-Gebäudes mit lautem Klirren ein Fenster zerbarst, erscholl ein wilder Angstschrei aus vielen Kehlen. Die Journalisten, die das Parkgelände an allen Stellen umzingelt hatten, sahen mit schreckgeweiteten Augen eine phantastische Kreatur, die in langen Sätzen über das Grundstück fegte und auf die Umsäumungsmauer zustürmte.

Es rannte mit Hilfe seiner Tentakel, die es wie die Beine eines Tausendfüßlers benutzte. Mehrere Fangarme peitschten wild durch die Luft, streckten sich aus, ergriffen den oberen Rand der Umsäumungsmauer. Mit phantastischer Schnelligkeit zog sich das Wesen an der Mauer hoch. Es quiekte und miaute furchtbar, als seine Saugtentakel, die nicht die Härte der anderen besaßen, sich an den auf dem Mauersims angebrachten Glasscherben zerschnitten, aber es schaffte es. Mit einem Riesensatz, den niemand ihm zugetraut hatte, verschwand Cthoga in den Wäldern, hinter sich das wahre Chaos zurücklassend.

Die FBI-Leute stürzten sich auf Rodney und Ashley. Harris kam schwankend die Treppe hinunter, die erbeutete Waffe unter dem rechten Arm. Er schnappte nach Luft, und die Schmerzen in der Brust machten ihn fertig, aber er war keinesfalls gewillt, die Sache aufzugeben.

»Wie geht’s Rodney?« fragte er. Die Umstehenden zuckten die Schultern. »Er kommt gerade wieder zu sich.«

Rodney betastete seine Knochen. »Scheint noch alles dran zu sein, Jungs.«

Ein anderer Beamter meldete, daß Hilfssheriff Ashley sich eine Gehirnerschütterung eingehandelt hatte. Man würde ihn gleich ins Krankenhaus bringen.

Rodney begann allmählich wieder klar zu denken. »Masterson!« schrie er. »Jagen Sie die Zeitungsleute zum Teufel! Ich übernehme keinerlei Verantwortung für deren Sicherheit! Lassen Sie die gesamte Umgebung absperren! Hier darf keine Maus mehr von einem Regierungsbezirk in den anderen überwechseln, ohne daß wir es erfahren!«

»Jawohl, Sir!«

»Carstairs?«

»Mr. Rodney?«

»Hängen Sie sich ans nächste Telefon und fordern Sie eine Armee-Einheit an. Mit schweren Waffen. Mit unseren Gewehren können wir gegen das Vieh kaum etwas ausrichten. Hier muß etwas Stärkeres ran.« Zu einem der Polizisten aus Chatham sagte er: »Kennen Sie in der Umgebung jemanden, der Bluthunde besitzt?«

»Sicher«, nickte der Polizist. »Edgar Winter züchtet sogar welche.«

»Machen Sie mir eine Telefonverbindung mit dem Mann.«

»Okay, Mr. Rodney.« Die Beamten spritzten auseinander. Harris sah, wie die Piloten der Hubschrauber zu ihren Maschinen rannten und die Motoren anrollen ließen.

»Großaktion?« fragte er. Rodney nickte. »Das Biest hat sich jetzt eindeutig zu erkennen gegeben. Sagen Sie, Harris habe ich das alles geträumt? Spinne ich? Ich bin über meine eigene Kaltblütigkeit erstaunt. Ich glaubte bisher immer, jeder normale Mensch müsse auf der Stelle den Verstand verlieren, wenn er einem solchen Fabelwesen gegenübersteht.«

Harris nickte. »Mir erging es beim ersten Mal kaum anders als Ihnen, Rodney. Aber Sie haben es ja nun mit ihren eigenen Augen gesehen: die Bestie ist keine Fiktion. Sie existiert und hat Fähigkeiten, von denen sich nur träumen läßt. Wir müssen sie schnell erledigen, ehe sie die Gestalt eines Ihrer Männer annimmt oder sogar Schlimmeres tut.«

»Sie haben recht.« Rodney klopfte Harris auf die Schulter. »Kommen Sie. Ich glaube, die nächsten vierundzwanzig Stunden werden wir nicht so schnell aus den Kleidern kommen.«

***

Cthoga stürmte durch den Wald, von nur einem Gedanken beseelt: diesen Ort zu verlassen, der ihm soviel Unglück gebracht hatte und sich woanders niederzulassen. Er dachte an die dunkle Stadt Arkham und die Küstenstadt Innsmouth, wo er und die Seinen sich jahrzehntelang aufgehalten hatten. Der größte Teil der dortigen Bevölkerung hatte mit ihnen kollaboriert und Cthoga erinnerte sich, daß jene Alten Götter, die in Innsnmouth gelebt hatten, sich erfolgreich mit der einheimischen Bevölkerung vermischt hatten.

Er verließ den breiten, asphaltierten Weg, der nach Chatham hineinführte und schlug sich seitwärts in die Büsche. Ihm war bewußt, warum er diesen Weg wählte: er führte geradewegs zu der Höhle, in der er den echten McCord in Tiefschlaf versetzt hatte. Cthoga wußte, daß er sich in nächster Zeit zurückhalten mußte. Es würde schwierig sein, an weitere Menschen heranzukommen. McCord stellte für ihn eine Art Wegzehrung dar.

Nach einiger Zeit hielt er inne und lauschte. Aus der Ferne drang ein leises Geräusch an seine Ohren, das er als von fahrenden Autos und Hubschraubern stammend erkannte. Sie schienen sich seinem Standort zu nähern, denn die Geräusche nahmen rasch an Intensität zu. Sie schwollen an, dann klangen sie wieder ab.

Cthoga lauschte eine Weile, ehe er sich wieder in Bewegung setzte. Er hörte das Zuschlagen einiger Autotüren. Das bedeutete, daß seine Verfolger ihren Weg zu Fuß fortsetzten.

Hatten sie Verstärkung erhalten, daß sie es wagten, mit ihren lächerlichen Waffen seiner Spur zu folgen? Je nachdem wie sie ausgerüstet waren, konnte die Situation brenzlig für ihn werden.

Cthoga stieß einen wütenden Knurrlaut aus und setzte seinen Weg fort. Er war jetzt tief in den Wald eingedrungen. Einige der Bäume in seiner Umgebung hatten eine beträchtliche Höhe erreicht, was ihn vor den Blicken aus der Luft einigermaßen schützen würde. Da sie sehr dicht beieinander standen, verdunkelten ihre stark belaubten Äste den Himmel. Nur vereinzelte Sonnenstrahlen drangen durch das dichte grüne Dach und schufen ein diffuses Licht.

Da das Dickicht immer dichter wurde, hatte Cthoga keine andere Wahl, als sich mit seinen Tentakeln einen Weg zu bahnen. Es knirschte und knackte laut, als er Gebüsche und Äste herausriß, die sich ihm in den Weg stellten. Teilweise mannshohes Unterholz erstreckte sich zwischen den Bäumen. Aber es war nicht in der Lage, ihn aufzuhalten. Krachend bahnte Cthoga sich einen Weg.

Dann und wann blieb er stehen, um zu lauschen. Doch es blieb still um ihn herum. Selbst die mannigfaltigen Geräusche des Waldes waren verstummt. Es schien, als hätten die Tiere des Waldes die unverhohlene Drohung, die von ihm ausging, mit ihren Sinnen gespürt und das Weite gesucht.

Cthoga verspürte erneut Schmerzen. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß seine Saugnapf-Fangarme beträchtlich unter der Überquerung der Mauer gelitten hatten. Er hatte sie sich aufgerissen, und sie brannten höllisch.

Als er eine kleine Lichtung überquerte, drang ein neues, ihm irgendwie bekannt vorkommendes Geräusch an seine Sinne. Es war leise und hörte sich an wie ein keuchendes Husten. Das Geräusch war ihm bekannt aus der Vergangenheit. Einen Augenblick stand er unschlüssig da, sich verzweifelt das Hirn zermarternd, wo er es gehört hatte.

Und dann wußte er es: es war das Bellen von Hunden. Vor seinem geistigen Auge entstand für den Bruchteil einer Sekunde das Bild wütend kläffender und an ihren Leinen zerrender Bluthunde. Er dachte an Arkham, dort hatte man sie mit diesen blutdürstigen Kreaturen gehetzt.

Das Hundegebell kam näher. Offensichtlich hatten die Tiere nun endgültig seine Spur aufgenommen. Cthoga setzte sich mit ungeheurer Schnelligkeit in Bewegung. Innerlich bereitete er sich auf den bevorstehenden Kampf vor, denn er wußte mit plötzlicher Sicherheit, daß er den Bluthunden nicht mehr entkommen konnte.

***

Edgar Winter öffnete den Schlag seines Wagens und ließ die bereits angeleinten Hunde heraus. Es waren vier. Sie blieben auf Kommando stehen, bis Winter ihre Geschirre an die lange Führungsleine angeschlossen hatte. Dann schnalzte er mit der Zunge. Die Hunde liefen hechelnd los, hinauf in die Räume, die das Monster als McCord bewohnt hatte. Die FBI-Beamten warteten.

Als Rodney sie auf den Balkon lotste, wo das Wesen sich zu seiner wahren Gestalt bekannt hatte, begannen die Hunde wie verrückt an ihren Leinen zu zerren. Sie kläfften und tobten, als hätten sie den Verstand verloren.

»Sie haben eine Spur«, sagte Winter kopfschüttelnd. »Aber sie benehmen sich so komisch. So habe ich sie noch nie reagieren sehen.«

»Sie würden kaum anders reagieren, wenn Sie ein Bluthund wären«, sagte Harris sarkastisch.

Die Hunde liefen einen Moment jaulend auf dem Balkon umher, dann stürmte die Meute die Treppe wieder hinunter; Winter, Rodney, Harris und zwei Dutzend FBI-Beamte hinterher. Draußen erhoben sich gerade die Hubschrauber in die Luft. Die Piloten verfolgten mit aufmerksamen Blicken das Verhalten der Hunde und warteten darauf, daß sie ihnen eine bestimmte Richtung angaben.

Die Meute stürmte mit einer Wut vorwärts, als sei derjenige, dessen Fährte sie folgten, auch ihr persönlicher Feind. Sie drangen unverzüglich bis an die Umsäumungsmauer vor, die das Monster übersprungen hatte. Rodney lotste sie an der Mauer entlang durch das von FBI-Männern bewachte Tor. Sie eilten hindurch und nahmen auf der anderen Seite die Spur erneut auf.

Es ging etliche hundert Meter weit geradeaus in den Wald hinein, ehe die Fährte in einem leichten Knick nach Süden abbog. Sie überquerten die Landstraße nach Chatham und drangen wieder in den Wald ein.

Hin und wieder entdeckten die Hunde auf einem umgeknickten Zweig einen Blutfleck, der sie sofort in eine unglaubliche Raserei versetzte. Sie heulten, knurrten und jaulten und schienen schier verrückt zu werden.

»Sagen Sie mal, Mr. Rodney«, sagte Edgar Winter plötzlich, der keuchend seinen Hunden folgte. »Wen jagen wir hier eigentlich? Einen Mann oder das Ungeheuer von Loch Ness? Die Tiere gebärden sich, als ständen sie kurz vor dem Überschnappen.«

»Wo leben Sie, Mr. Winter?« fragte Rodney zurück. Seine Haare waren schweißverklebt. Er rannte neben Harris her.

Winter kam nicht dazu, auf die zynisch gemeinte Frage des FBI-Inspektors eine Antwort zu geben. Die an den Leinen zerrenden Bluthunde verlangten seine ganze Aufmerksamkeit. Es waren wertvolle Tiere, und sie hatten auf Ausstellungen manchen Preis gewonnen. Winter konnte nicht zulassen, daß sie sich verletzten oder in den eigenen Leinen erwürgten.

Der Wald wurde allmählich immer wildwuchernder und damit unzugänglicher. Manchmal konnten die Verfolger deutlich erkennen, welchen Weg das Ungeheuer genommen hatte. Auf dem Fluchtweg lagen zahlreiche abgerissene Äste und aufgeworfene Erdhügel. Das Monster hatte sich wie ein Panzer durch das Unterholz bewegt, hatte ganze Gebüsche niedergetrampelt und sogar einige kleinere Bäumchen ausgerissen.

Das zum Sanatorium gehörende Gelände lag bereits weit hinter ihnen. Chatham war von allen Seiten von ausgedehnten Wäldern umgeben, die eine Größe von mehreren hundert Quadratkilometern besaßen.

Harris, der trotz seiner schmerzenden Rippen tapfer neben Rodney herlief, hoffte, daß das Monstrum nicht noch stundenlang tiefer in die Wälder hineinflüchtete. Bei dem Tempo, das es vorlegte, konnte es Stunden dauern, bis sie es hatten.

Einer der FBI-Beamten trug ein Walkie-Talkie, durch das er den Hubschrauberpiloten, die mit dröhnenden Rotoren in einer Höhe von etwa hundert Metern über ihnen hinwegflogen, laufend Anweisungen gab.

Plötzlich schlugen die Hunde erneut an. Es waren hervorragend dressierte Tiere, die sich bisher durch nichts von ihrer einmal aufgenommenen Fährte hatten ablenken lassen.

Winter hielt an und gab den anderen ein Handzeichen. Die Beamten verharrten und entsicherten ihre Waffen. Aber es war nichts. Die Hunde hatten vor einem Hügel haltgemacht und zerrten wild an ihren Leinen. Sie standen vor einem halb aus dem Erdreich gerissenen Gebüsch, das unmittelbar vor dem Felsenhügel aus dem Boden wuchs.

Das Ungeheuer hatte eine Bresche in das Gebüsch geschlagen, das sah Harris sofort. Er und Rodney gingen näher heran. Sie entdeckten eine kleine Höhle.

Als sie wieder herauskamen, waren ihre Gesichter fahl.

»Da drin liegt ein Mann«, gurgelte Rodney. »Es ist allerdings kaum noch zu erkennen. Er muß sich verzweifelt gewehrt haben.«

Harris, der sich den Toten ein wenig angesehen hatte, sagte: »Ich glaube, dieser Mann war der wirkliche Dr. McCord.«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Rodney gepreßt. »Auf, Männer!«

Sie verfielen in Laufschritt. Die Hunde hatten die Spur sofort wieder und hetzten durch das Dickicht, als sei ihnen der Leibhaftige auf den Fersen. Sie überquerten eine größere, moosbewachsene Lichtung. Die Hunde rannten wild kläffend auf das gegenüberliegende Dickicht zu.

»Was sagen die Hubschrauber?« schrie Rodney. Der Mann, der das Walkie-Talkie hielt, erwiderte: »Bis jetzt noch keine Spur, Mr. Rodney. Der Wald ist derartig zugewachsen, daß unsere Jungs so gut wie keine Sicht haben. Sie sehen nicht einmal mehr uns!«

Hinter den Hunden drangen sie in das Dickicht ein. Es war nicht so verfilzt, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte.

Schon nach einigen Schritten sahen sie eine weitere, diesmal kleinere Lichtung mit kniehohen Gewächsen vor sich. Und dort lag etwas auf dem Boden. Die Hunde umringten es hechelnd.

Mit klopfenden Herzen rissen die Männer ihre Waffen hoch. Lag dort das Monster? Hatten es seine Kräfte verlassen? Erwartete es nun den Ansturm?

Nein. Als sie bei den Hunden anlangten, sahen sie eine blutige Masse auf dem Boden liegen. Erst auf den zweiten Blick erkannten sie den zerfetzten Kadaver eines Rehs.

»Offensichtlich verbraucht die schnelle Art der Fortbewegung seine gesamten Energien«, flüsterte Harris rauh. »Wir müssen damit rechnen, daß es in einem Anfall von Verzweiflung über uns herfällt und in Stücke reißt.«

Rodney nickte. Dann gab er einigen Männern einen Wink. »Carter, Morrison Crosby, Young – ihr habt Maschinenpistolen! Geht nach vorne!«

»Okay, Mr. Rodney.« Die vier Angesprochenen übernahmen die Spitze der Kolonne, direkt hinter Edgar Winter und seinen Hunden. Sie waren zu allem entschlossen.

***

Lange Zeit war es um Cthoga still geblieben. Nur ganz vereinzelt hatte er in den Bäumen Vogelgezwitscher vernommen, das aber sofort verstummte, sobald er sich näherte.

Er war zu der Höhle zurückgekehrt und hatte seinen einzigen Jünger getötet. Dabei hatte er das ungewisse Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Jetzt war er völlig auf sich allein angewiesen. Der Weg nach Arkham und Innsmouth, wo die Nachkommen aus den Verbindungen zwischen den Alten Göttern und den Menschen leben mußten, war weit, sehr weit.

Wieder klang Hundegebell an sein Ohr. Es war laut und deutlich zu hören und steigerte Cthogas Wut ins Unermeßliche. Hatten sie immer noch nicht aufgegeben? Hatten sie noch immer nicht erkannt, daß er, Cthoga – der Unaussprechliche – stärker war, als sie alle zusammen?

Er begriff, daß er sich zu lange aufgehalten hatte, als ihm das Reh über den Weg gelaufen war. Aber er hatte beim Anblick des Tieres ganz plötzlich einen wütenden Hunger verspürt. Einen Moment lang hatten sie sich angestarrt, dann war er mit einem wilden Sprung bei dem Tier gewesen und hatte es mit seinen knöchernen Tentakeln gepackt, ehe es fliehen konnte. Aber er hatte zu spät erkannt, daß dieses Lebewesen nicht die Substanz enthielt, die er brauchte.

Seine Verfolger hatten offensichtlich diese Zeit genutzt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er mit ihnen zusammentreffen würde. Und er hatte jetzt, da seine Schnittwunden nicht mehr schmerzten, keine Angst mehr vor den Jägern. Er war ihnen überlegen, das wußte er.

Cthoga beschleunigte sein Tempo und brach sich einen Weg durch das Unterholz. Vor ihm tat sich wieder eine Lichtung auf. Sie war nur schmal, aber sehr lang. Umgestürzte Baumstämme versperrten ihm den Weg. Er sah, daß einige der Bäume derart ineinander verkeilt waren, daß sie für ihn ein unüberwindbares Hindernis darstellten.

Blindwütig begann Cthoga mit seinen knöchernen Tentakeln auf sie einzuschlagen. Baumrinde platzte ab, die Umgebung erzitterte unter den gewaltigen Schlägen, aber die Bäume waren härter, als er gedacht hatte. Auch seiner Muskelkraft waren Grenzen gesetzt.

Er mußte sich an ihnen vorbeischlagen. Seine Fangarme wirbelten durch die Luft, fetzten Äste und Blattwerk beiseite und schufen eine künstliche Schneise.

Ein Rascheln in seinem Rücken unterbrach seine verzweifelten Versuche, den Verfolgern zu entkommen. Cthoga hörte ein bösartiges Knurren und wandte sich um.

Die Hunde! Sie hatten sich ihm bis auf wenige Meter genähert, nachdem sie sich aus dem Griff ihres Herrn mit einem gewaltigen Ruck befreit hatten.

Cthoga reagierte sofort. Er stieß bösartige Töne hervor, die die Tiere einschüchtern sollten, aber sie hatten ihre Wut in einer solch bestialischen Form gesteigert, daß sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen ließen.

Sie stürmten vor, wild kläffend und die schrecklichen Gebisse fletschend. Cthogas Fangarme erwischten den ersten und schleuderten ihn zehn Meter weit in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

Aber jetzt waren die anderen heran.

Das zweite Tier verbiß sich in einem wild umherpeitschenden Saugnapf-Tentakel. Cthoga stieß einen Schrei aus, der die Männer, die in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern hinter Winters Hunden herrannten, erstarren ließ.

»Sie haben ihn!« brüllte Rodney. Die Männer rissen ihre Waffen hoch und stürmten weiter. Der Mann mit dem Walkie-Talkie blieb zurück und gab den Hubschrauberpiloten erregt Anweisungen.

Als die mit Maschinenpistolen bewaffneten FBI-Beamten den Rand der Lichtung erreichten, hörten sie einen jaulenden Aufschrei. Sekundenbruchteile später wurde einer der Bluthunde über einen umgestürzten Baum hinweggeschleudert. Das Tier flog über die Köpfe der erschreckten Männer hinweg und landete einige Meter weiter auf dem Boden, wo es regungslos liegenblieb.

Vor ihnen schien sich ein mörderischer Kampf abzuspielen. Harris sah, wie zahllose Tentakel durch die Luft peitschten, hörte das heisere Gekläff der Hunde und das unmenschliche Geschrei der unbekannten Bestie, die sich in höchster Verzweiflung gegen die Bisse der in Raserei verfallenen Hunde zu wehren versuchte.

Als Harris sich den umgestürzten Bäumen näherte, zwischen denen sich der Kampf abspielte, sah er die FBI-Hubschrauber, die sich langsam auf die Lichtung heruntersenkten. Er trat auf einen leblos daliegenden Tentakel und konnte nicht verhindern, daß es ihm kalt den Rücken hinterlief.

»Feuer!« schrie Rodney aus vollem Halse. Er und seine Männer hatten sich über einen der Bäume hinübergeschleppt und standen jetzt in unmittelbarer Nähe der monströsen Kreatur, deren Fangarme wild um sich schlugen.

»Meine Hunde!« schrie Winter. Er schien überzuschnappen und riß seine Schrotflinte vom Rücken. »Wer meinen Hunden auch nur ein Haar krümmt, wird von mir umgelegt!«

Harris sah, wie einer der FBI-Männer dem Hundezüchter die Waffe aus der Hand riß.

Die Beamten eröffneten das Feuer. Das Monster zuckte einige Male, denn es war noch immer damit beschäftigt, die beiden Bluthunde abzuwehren, die sich fest in zwei weitere seiner Tentakel verbissen hatten. Erst als die Männer mit den Maschinenpistolen begannen, Salve auf Salve abzufeuern, ließ es die anstürmenden Hunde in Ruhe und wandte sich den neuen Angreifern zu. Ein Tentakel schoß vor und erwischte den FBI-Beamten Crosby, der nur noch ein ersticktes Gurgeln von sich gab. Als das Monster ihn sinken ließ, fiel er wie eine hölzerne Puppe zu Boden.

»Schießt doch! Schießt doch!« brüllte Rodney. Er hatte seinen Dienstrevolver leergeschossen und fuchtelte erregt mit den Armen.

Die Männer kamen seinen Befehlen sofort nach. Abermals schoß ein Tentakel vor. Es gelang ihm jedoch diesmal nicht, einen der Schützen zu erklammern, aber der Schlag war so stark, daß fünf Männer, die in einer Reihe gestanden hatten, aufschreiend zu Boden fielen.

Harris, der jetzt bis auf fünf Meter an das Monster herangekommen war, hob seine Waffe und feuerte sie ab. Die Tentakel auf seiner Seite hingen bereits leblos herunter. Vermutlich hatten die Hunde sie mit ihren Zähnen außer Gefecht gesetzt.

Jetzt griffen die Bluthunde wieder an. Eines der Tiere machte einen ungeheuren Satz und landete auf dem Rücken des tintenfischähnlichen Ungeheuers, wo es versuchte, seinen Gegner mit den Zähnen zu erwischen. Eine MP-Salve, abgefeuert von einem nervösen Polizisten, machte dem Leben des Hundes ein Ende. Das letzte Tier, das Anstalten machte, das Monster von unten anzugreifen, wurde von einem Tentakel ergriffen und gegen die Brust Harris’ geschleudert, der so schnell nicht in Deckung gehen konnte.

Der Aufprall war so ungeheuer stark, daß Harris laut aufschrie. Seine ohnehin schon angebrochenen Rippen schmerzten plötzlich wieder, und rote Schleier begannen vor seinen Augen zu tanzen.

In diesem Moment verdunkelte sich der Himmel über der Szenerie. Die Hubschrauber kamen.

Mit einer Handbewegung scheuchte Rodney seine Männer aus der Schußlinie der Hubschrauber. Diejenigen, die unverletzt waren, nahmen ihre verletzten Kameraden zwischen sich. Rodney selbst schnappte sich den apathischen Winter und gab Harris mit einer Kopfbewegung zu verstehen, daß es auch für ihn besser sei, zu verduften.

Harris rappelte sich mühsam auf die Beine und taumelte davon. Winters letzter Bluthund stieß jämmerliche Laute aus und versuchte kriechend, aus dem Kampfbereich des Monsters zu entkommen.

Dann begannen die Maschinengewehre der Hubschrauber zu feuern.

Die Schreie, die das Monster ausstieß, als Salve auf Salve es aus den schweren Waffen traf, waren so schrecklich, daß die Männer sich die Ohren zuhalten mußten. Die Bestie schrie, schrill und anhaltend, und es dauerte länger als zehn Minuten, während der es mit den letzten Kräften versuchte, mit drei noch gesunden Tentakeln die bis auf wenige Meter heruntergesunkenen Hubschrauber aus der Luft zu sich hinunterzureißen.

Als die Bordwaffen endlich schwiegen, lag der Wald wie ausgestorben da. Ein einzelner Tentakel zuckte noch einmal, dann lag auch er still.

Irgend jemand weinte laut. Als Harris sich umsah, sah er Edgar Winter, der im Gras lag. Sein Körper zuckte wie unter einer ungeheuren Nervenanspannung, die sich jetzt allmählich zu lösen begann.

***

»Wir werden wohl nie genau herausfinden, wie die ganze Geschichte ihren Anfang genommen hat«, sagte Rodney, als sie am Abend in der Kantine des verwaisten Sanatoriums Saßen und Kaffee tranken, den einer der FBI-Männer für die ganze abgekämpfte Mannschaft zubereitet hatte. »Fest steht jedenfalls, daß wir hier einem ungeheuerlichen Phänomen gegenüber gestanden haben.«

»Es war ein Wesen mit Intelligenz«, warf Harris ein. Der Arzt hatte ihn verbunden und ihm Bettruhe verordnet, aber er pfiff darauf. »Es hatte nicht nur eine ungeheure Kraft, sondern auch die Fähigkeit, einen menschlichen Körper anzunehmen. Wir haben ihm gegenübergestanden, ohne es zu erkennen.«

»Hm«, machte Rodney. »Zugegeben, es hatte Intelligenz. Aber benehmen sich so intelligente Wesen? Fallen sie über wehrlose Menschen her?« Er schüttelte den Kopf. »Wer immer dieses Wesen war – es war ein Teufel.«

Harris schürzte die Lippen.

»Wir sollten nicht vergessen, daß es offensichtlich nicht darauf programmiert war, die Menschen, mit denen es mehr oder weniger unfreiwillig Kontakt hatte, zu töten. Die Opfer, die wir zu beklagen haben, empfinde ich mehr oder weniger als Unfälle. Das Wesen muß über unheimliche Fähigkeiten verfügt haben, über Kräfte, die wir uns nicht erklären können. Ich betrachte es als eine Art Katalysator seelischer Kräfte. Auf irgendeine Weise muß es ihm gelungen sein, in das Bewußtsein seiner Opfer einzudringen und ihnen praktisch jeden Bewußtseinsinhalt zu rauben. Es hat ihnen alles genommen, jede Erfahrung, jede Erinnerung. Damit konnte es sich jederzeit orientieren, welche Strömungen es bei den Menschen gab, und es konnte den primitiven Menschen als allwissend erscheinen. Daher haben sie es vielleicht auch als Gott verehrt. Wenn die Lovecraft’sche Theorie stimmt.«

Rodney schüttelte den Kopf.

»Aber dann vernichtet man doch nicht die, die einen verehren.«

Harris schüttelte den Kopf.

»Hat es ja auch nicht. Alle Patienten sind wohlauf. Und zwar besserte sich ihr Zustand schlagartig von dem Moment an, wo wir das Ungeheuer zur Strecke brachten. Fast könnte man meinen, daß das Wesen, das, was es genommen hat, wieder zurückgab, weil es keine Verwendung mehr dafür hatte. Natürlich kann sich von den Betroffenen niemand erinnern, was genau geschehen ist. Sie können sich kaum vorstellen, wie es einem Arzt zumute ist, wenn er seinen Patienten erklären soll, wie sie in seine Behandlung gekommen sind, und er ihnen mit seiner Erklärung keinen Schock versetzen will. Ich gehe davon aus, daß das Wesen einfach nicht wußte, was es tat. Es ist von ganz falschen Voraussetzungen ausgegangen. Vielleicht nahm es aber auch die Folgen seiner Tat nicht so wichtig. Haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber gemacht, was ein Ameisenstamm dabei empfindet, wenn ein Kind seinen Bau mit einigen Stiefeltritten vernichtet und dabei einige hundert Ameisen auf einen Schlag tötet?«

Rodney grinste. »Wie können Sie das vergleichen, Harris? Ameisen sind immerhin nur Tiere. Sie…«

»Ja«, sagte Harris sarkastisch. »Sie sind nur Tiere. Was, glauben Sie, war dieses Monster? Ein Tier? Bestimmt nicht! Ein Intelligenzwesen? Es hat es uns bewiesen. Es hat die Gestalt von Dr. McCord angenommen und mit uns gesprochen. Was, glauben Sie, waren wir für dieses Wesen? Sicherlich nur Menschen.«

Harris stand auf und goß sich einen Kaffee ein. Die Männer starrten ihn nachdenklich an.

»Ich bin mir sicher, daß dieses Wesen nicht im Labor von Dr. McCord gezüchtet wurde. Es stammt woanders her.«

»Spielen Sie damit schon wieder auf die Bücher an, die wir in McCords Bibliothek gefunden haben?« fragte ein FBI-Mann.

Harris zuckte die Schultern. »Möglich. Was wir dort an Geschichten gefunden haben, kann einen Menschen so nachdenklich machen wie nie zuvor in seinem Leben. Die Berichte, die der Schriftsteller Lovecraft über jene Wesen, die sich selbst die Alten Götter nannten, hinterlassen hat, sind so detailliert und mit akribischer Genauigkeit geschrieben, daß man sich ihnen nicht entziehen kann. Die Zeichnungen, die wir über jene Gruppe von Wesen, die angeblich von ihrer eigenen Rasse auf die Erde verbannt wurden, weil sie einem grauenvollen Kult angehörten, stimmen haargenau mit dem Aussehen jenes Monsters überein, das hier mehrere Tage lang gewütet hat. Ich will mich nicht zum Fürsprecher irgendwelcher mythologischer Schwachsinnigkeiten machen, aber ich plädiere dafür, daß das FBI sich mit den Schriften dieses Lovecraft ein wenig genauer auseinandersetzt.«

Rodney sah den Zeitungsreporter nachdenklich an. Er schien einen Moment mit sich selbst im Zweifel zu liegen, aber dann überkam ihn wieder die alte Sicherheit eines Menschen, der der Meinung ist, daß alle Rätsel der Vergangenheit längst gelöst seien.

»Ach was«, sagte er zu Harris. »Reden Sie keinen Unsinn…«
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